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Ich möchte mich bei allen Lesern, die diese Reihe verfolgt
haben, herzlich bedanken!
Was bisher geschah …

Geister gibt es nicht!
Rhys Cumberland und James Flowers, sind zwei Cops aus
Philadelphia, die für das Morddezernat arbeiten. Als ein brutaler
Mord in einer stillgelegten Strafanstalt geschieht, übernehmen die
beiden Männer den Fall. Was sie allerdings nicht wissen, ist, dass
kein Mensch für den Tod des Opfers verantwortlich ist. Cumberland
wird mit paranormalen Phänomenen konfrontiert, die seinen
Kollegen Flowers in Lebensgefahr bringen.

Gemeinsam mit dem Dämonenjäger Shane Edwards, geht Rhys
gegen das Böse in der Strafanstalt an. Er selbst verliert fast sein
Leben, doch ein Dämon rettet ihn. Dieser gibt ihm Halt, während er
seinen besten Freund und Partner, Flowers zu Grabe tragen muss.
Fortan teilt sich der Polizist einen Körper mit dem Schatten, namens
Nash Flemming. Dieser ist das genaue Gegenteil von ihm, nicht nur
frech und vorlaut, sondern, zu Cumberlands Überraschung, auch
noch homosexuell.

Durch seinen inneren Mitbewohner entwickelt Rhys besondere
Sinne, um Dämonen und Geister aufspüren zu können. Shane
Edwards, der von Nash Flamming weiß, bittet den Cop bei einem
Auftrag um Hilfe.

Ehe Cumberland es realisiert, nähern Jäger und Dämon sich an und
finden Gefallen aneinander. Rhys, zu Beginn mehr, als nur
verzweifelt, tastet sich vorsichtig an den Gedanken heran, dass er
eine Menge ist, aber nicht mehr nur heterosexuell.

Archie
Shane Edwards übernimmt einen Fall in New Orleans. Das Haus,
indem alle Dämonen vermuten, führt allerdings ein Eigenleben, das
den Jäger davon überzeugt, es zu kaufen.

Archie, so nennt sich das Gebäude, ist in der Lage zu
kommunizieren.

Rhys Cumberland reist kurzfristig nach und die stattfindenden
Ereignisse, geben seinem Leben eine neue Richtung. Er bekommt
einen Arbeitsplatz bei einer ortsansässigen Mordkommission
angeboten und lernt den smarten Polizisten Liam Summer kennen,
der ihm den Job schmackhaft machen möchte. Während Shane
Edwards ganz mit dem neuen Haus beschäftigt ist und sich die
Beziehung zu Cumberland festigt, unterstützt Rhys nebenbei den
Dämonenjäger Ty Baker bei Untersuchungen auf einer alten
Plantage.

Dort tritt Ethan Steel in sein Leben, ein Geschäftsmann, der sich
nach einer großen Enttäuschung zurückgezogen hat. Statt Geister
und Dämonen treffen Cumberland und der Jäger allerdings auf
menschliche Störenfriede, die den Plantagenbesitzer um sein Geld
erleichtern wollen. Rhys, der Steel das Leben rettet, bekommt von
diesem eine Bleibe angeboten.

Dem Polizisten wird die Entscheidung des Umzugs so gut wie
abgenommen, als noch ein alteingesessener Geist der Plantage
Freundschaft mit ihm schließt, Margarite. Die ehemalige Sklavin
warnt Cumberland vor dem Haus, dass Shane Edwards erstanden
hat, denn diese wären besitzergreifend und eifersüchtig. Bisher
scheint sich diese Behauptung allerdings nicht zu bewahrheiten,
aber kann man Archie vertrauen? Für Rhys steht die Entscheidung
fest, New Orleans wird seine neue Heimat und er bricht seine Zelte
in Philadelphia ab.

Deumus
Kaum in New Orleans angelangt, schafft Cumberland es nicht
einmal, in aller Ruhe seine Kisten auszupacken. Sein Kollege Liam
Summer bittet ihn vor Dienstbeginn um Mithilfe, da ein
Serienmörder sein Unwesen treibt. Dieser hinterlässt im Brustkorb
der Opfer einen Klumpen Schwefel. Shane Edwards ahnt, dass es
sich um einen Deumus handelt, einen Dämon, der sich von
menschlichen Seelen ernährt.

Als die beiden Detectives auf den Seelenfresser treffen, erfährt Liam
Summer davon, dass Rhys ebenso einen Schatten in sich trägt. Das
Haus Archie legt sich auf besondere Art und Weise ins Zeug und
sorgt dafür, dass in Cumberland heimliche Gelüste geweckt werden,
die er mit Shane Edwards nicht ausleben kann. Als Nash
dahinterkommt, schafft Archie es auch, den Dämon um den Finger
zu wickeln.

Edwards, Young, Summer und Cumberland begeben sich auf die
Suche nach dem Deumus. Im Kampf gegen den Dämon offenbaren
sich die wahren Kräfte des gefährlichen Seelenfressers. Obwohl
Shane Edwards Prediger ist, wird dieser massiv verletzt und muss
ins Krankenhaus. Nash Flemming wächst allerdings über sich selbst
hinaus und wandelt sich für einen Moment in eine Kreatur, die ihn
verstört und entsetzt.

Er sucht und findet bei
 Archie Trost, der ihm durch die
innewohnende Energie inzwischen in menschlicher Form erscheinen
kann. Dieser bietet ihm Halt und nähert sich Nash auf eine Art und
Weise, wie dieser es niemals für möglich gehalten hätte. Verliebt
über beide Ohren gibt sich der Dämon der imaginären Gestalt hin.

Just in der Sekunde, als er glaubt die Liebe seines Lebens gefunden
zu haben und in einen Orgasmus katapultiert wird, offenbart das
Haus Archschaytaan allerdings, dass es Satan persönlich ist.

Willkommen in der Vergangenheit
Er spürte seinen Orgasmus heranrauschen. Die Welle erfasste
ihn, trug ihn hinauf in das All und gleichzeitig hallten Worte in ihm
wider, deren Inhalt er nicht verstand.

Schaytaan bedeutet Satan.

Nash riss die Augen auf und blickte direkt in die des
schwarzhaarigen Mannes, den er innerhalb so kurzer Zeit lieben
gelernt hatte. Die Iris war noch immer von unfassbarem Grün, die
Pupille hingegen war rot und leuchtete. Der Dämon nahm einen
Lichtblitz wahr und schloss aus Reflex die Lider, dann fühlte es sich
an, als würde er in unendliche Tiefen hinabfallen.

Schlagartig öffnete er die Augen, aber Dunkelheit umfing ihn,
sodass er nichts erkennen konnte. Nash wollte aufschreien, doch im
selben Moment bemerkte er, dass ihm verwehrt blieb, seiner Angst
Luft zu verschaffen. Er spürte den harten Ball, der seine Zunge
hinabdrückte und sich unnachgiebig an den Gaumen drängte.
Panisch atmete er durch die Nase. Mit einem Ruck stoppte der
Tiefenflug und er kam in sitzender Position zum Stoppen.

Sein Herz schlug bis zum Hals hinauf. Er wollte aufspringen, um sich
tasten, da sein Blick noch immer nur Dunkelheit erfassen konnte,
doch er stellte fest, dass er fixiert war. Gurte drückten sich auf seine
Handgelenke, seine Füße standen geschlossen nebeneinander und
waren ebenso gebunden.

Nash keuchte in den Knebel und atmete hektisch durch die Nase.
Ein Geruch fiel ihm auf, der umgehend dafür sorgte, dass sich seine
Nackenhaare aufstellten und ein kalter Schauer jagte seine
Wirbelsäule hinauf. Panisch dachte der Dämon, dass er sich
täuschen müsse, dass seine Fantasie ihm etwas vorgaukelte. Dann
vernahm er schwere Schritte aus der Ferne.

Sein Kinn ruckte automatisch in die Richtung, aus der er die
Geräusche zu kommen schienen. Er glaubte einen schmalen
Lichtspalt zu erkennen, der Boden offenbarte.

Adrenalin raste durch seine Venen und er zurrte hektisch an den
Fesseln. Tränen stiegen dem Dämon in die Augen. Er hörte
Männerstimmen näherkommen und schüttelte ängstlich den Kopf.

Der Geruch und die Geräusche waren untrüglich, gleichfalls die
Situation. Er fühlte sich zurückversetzt in das Eastern State
Gefängnis. Es roch wie die Strafanstalt, es klang, wie in diesem
brachialen Bau und das, was ihm gerade widerfuhr, glich seiner
Vergangenheit bis ins Detail. Kalter Schweiß lief die Stirn hinab,
ebenso den Rücken und haftete an dem Stuhl, der ihn bis zu seinem
Lebensende begleitet hatte. Der Tod, der um vieles qualvoller
gewesen wäre, wenn der Teufel ihm nicht die Erlösung geschenkt
hätte.

„Man legt mich nicht rein, Nash Flemming“, stellte jemand leise
unmissverständlich fest.

Er kannte die Stimme, war sie doch die letzten Tage Begleitung
seines Herzschlags gewesen. Sie lockte, reizte und verführte ihn vor
Kurzem noch.

Es war Archschaytaan, der zu ihm sprach.

Nashs Kopf flog erneut von einer Seite auf die andere. Er wollte
seine Verzweiflung mehr denn je hinausschreien, aber es blieb ihm
verwehrt. Rinnsale an Tränen liefen die Wangen hinab. Seine Nase
ließ zusehends weniger Atem in den Körper.

Nash wusste nicht, welches Gefühl schlimmer war, die Qual über den
körperlichen Schmerz der folgen könnte, oder der Verrat seines
Herzens. Innerhalb kürzester Zeit liebte er den schwarzhaarigen
Mann, wie er es selbst niemals für möglich gehalten hätte. Nun saß
er hier in seiner Vergangenheit und es machte den Eindruck, als
müsse er diese noch einmal durchleben.

Die Schritte kamen näher und er hörte das Schließgeräusch der Tür.
Nashs Herzschlag wummerte bis in die Zehenspitzen und ließ seinen
Körper beben. Er schickte Stoßgebete der Verzweiflung in den
Himmel.

„ER hat dir damals schon nicht geholfen. ER wird dir auch jetzt nicht
helfen, Nash Flemming“, drang ein weiteres Mal die Stimme
Archschaytaans durch den Raum.

Es schmerzte ihn, den anderen zu hören und ungewollt zuckten
Bilder in seinem Inneren hoch, wie viel Liebe und Güte aus den
Augen des Mannes gesprochen hatte, der ihn nun verhöhnte. Aber
es war Satan, der augenscheinlich alles zu tun vermochte.

Die Tür ging auf und Licht flutete das Verlies. Nash wurde im ersten
Moment geblendet und kniff die Lider zusammen. Er hoffte, dass es
nur ein schlechter Traum sei, aus dem er jede Sekunde erwachen
würde.

Noch ehe er die Augen öffnen konnte, spürte er das Eiswasser, das
auf seinen Körper traf.

„Aufwachen du Arschficker, Zeit für deine Lektion!“

Gute Geister

„Probier es noch einmal“, flehte Margarite.
Die schwarze Frau blickte Ethan Steel hilflos an, der erneut zu
seinem Handy griff. Einen Moment später hielt er das Telefon so,
dass auch Margarite das Anspringen der Mailbox vernehmen konnte.

„Wir müssen etwas tun, Ethan. Ich habe es gespürt, es war mächtig
und abgrundtief böse! Rhys braucht unsere Hilfe!“

Der schwarzhaarige Mann blickte nicht weniger verzweifelt als der
Geist der Frau.
„Was soll ich denn tun? Cumberland ist nicht erreichbar und ich
besitze weder von Shane, noch von seinem Arbeitskollegen eine
Nummer, Margarite“, erklärte der Brite zähneknirschend.

Ethan Steel fuhr sich nervös durch die dunklen Haare. Dann fasste er
einen Entschluss: „Ich fahre bei Shane vorbei, eventuell ist er zu
Hause und wer weiß, Margarite, Rhys vielleicht auch.“

Knapp fünfundvierzig Minuten später stellte der Brite den Motor
seines Wagens ab. Ehe er ausstieg, kam ein Gähnen von seinen
Lippen. Der Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es bereits halb vier
war und die Sonne bald wieder aufgehen dürfte.

Kopfschüttelnd fragte er sich, in was er da nur hineingerauscht war.
Nicht nur, dass ein materialisierter Geist durch sein Leben huschte,
als wäre es das selbstverständlichste der Welt, er begab sich auch
noch mitten in der Nacht auf die Suche nach seinem Mieter, da
Margarite eine Ahnung hatte.

Steel wurde flau im Magen und er hoffte, dass die Frau falsch mit
ihrer Vermutung lag.
Zögernd durchschritt er das kleine schmiedeeiserne Gartentor und
die Unruhe in seinem Brustkorb verstärkte sich. Er betrachtete das in
Dunkelheit gehüllte Haus und schüttelte den Kopf, denn er fühlte
sich merkwürdigerweise beobachtet.

»Mutierst du jetzt zum Feigling, oder was?«, brummte Ethan sich
selbst an, ehe er langsam die Stufen hinaufging.
Froh über das fahle Licht des Mondes, fand er den Klingelknopf
neben der Eingangstür. Seine Hand glitt vorsichtig in diese Richtung,
als erwarte er einen Stromstoß bei der Berührung. Er schluckte den
Frosch hinab, der sich in seinem Hals bilden wollte und drückte fest
zu. Eine Melodie drang bis hinaus und zeigte ihm, dass diese
funktionierte. Erleichtert presste er seinen Daumen noch zwei
weitere Male darauf, in der Hoffnung, dass jemand reagieren würde.

Ethan räusperte sich und grübelte, was er Shane oder Rhys sagen
sollte, wenn einer von den beiden die Tür öffnete? Etwa, dass
Margarite die vage Ahnung hatte, das Cumberland etwas
zugestoßen ist? Er zuckte mit den Schultern, denn eine andere Wahl
blieb ihm nicht. Zumindest Rhys wusste, dass man Margarite
schlecht Widerworte leisten konnte.

Gespannt wartete der Brite auf eine Reaktion aus dem Inneren des
Hauses, doch nichts tat sich. Leise seufzend klingelte er erneut,
dieses Mal Sturm, in der Hoffnung, die Bewohner aus dem Bett zu
bekommen.

Das Gefühl beobachtet zu werden, hatte sich nicht gelegt und Ethan
wurde mit jeder Minute, die er vor dem Gebäude verharrte unwohler
in seiner Haut. Wiederholt presste er den Finger auf den Knopf, hörte
die Töne, die eindeutig das Haus durchfluteten.

„Verdammt und was jetzt?“, flüsterte, als nach einer gefühlten
Ewigkeit noch immer keine Regung zu vernehmen war.

Er ging die Stufen wieder hinab und blickte nachdenklich auf die
dunkle Front. Es tat sich rein gar nichts und Ethan kam zu dem
Entschluss, dass wirklich niemand dort sein könnte. Sein
Sturmklingeln hätte eindeutig dafür gesorgt, dass Shane oder Rhys
aus dem Bett gefallen wären.

„Ach Scheiße“, brummte er leise und fuhr sich mit den Händen über
das Gesicht.
Er hatte keine Ahnung, wo die Männer sich herumtrieben. Mit der
langsam emporkriechenden Sonne setzte Ethan Steel sich in seinen
Wagen und beschloss zu warten. Ihm war klar, dass Margarite ihm
die Hölle heißmachen würde, falls er einfach so nach Hause käme
und mit den Schultern zuckte.

Ein kräftiges Klopfen an der Seitenscheibe ließ den Briten
aufwachen. Orientierungslos blinzelte er und drehte den Kopf in die
Richtung, aus der das gerade unliebsame Geräusch kam. Ethan
blickt unmittelbar in die fragenden Augen Shane Edwards und
öffnete die Tür.

„Wie spät ist es?“, brummte er leise und rieb sich über das Gesicht.
„Halb neun“, erwiderte der Hüne. „Was machen Sie hier?“, fragte der
Jäger direkt im Anschluss und Sorge klang aus dessen Tonfall
heraus.

„Ist Cumberland bei Ihnen?“

Shane schüttelte den Kopf und die Stirn des großen Mannes legte
sich in Falten.

„Wieso?“, hakte Edwards nach.
„Margarite hat mich losgescheucht und mir gesagt, dass mit Rhys
irgendetwas nicht in Ordnung sei. Ich habe gehofft, Sie zu Hause
anzutreffen, aber es hat keiner aufgemacht. Deshalb bin ich hier im
Wagen“, erklärte er und fühlte sich unter den fixierenden braunen
Augen zusehends unwohl.

Die Stirn des Hünen legte sich noch mehr in Falten. Gerade, als
Ethan sich aus dem Sitz quälte und aufstand, ließ der Kahlköpfige
ihn einfach stehen. Steel bemerkte erst jetzt die Reste von Blut an
den Armen des anderen und die schwerfällige Bewegung. Dann sah
er Ty Baker, der hinter Shane verborgen geblieben war.

Ethan nickte dem braunhaarigen Mann kurz zu, stieg aus und warf
die Tür des Wagens zu.

„Hatten Sie einen Unfall?“, fragte er an Baker gerichtet.

„So etwas in der Art“, erwiderte dieser und sah Shane Edwards nach.
Steel folgte dem Blick Bakers und landete bei einem Motorrad, das
er in der Dunkelheit nicht bemerkt hatte. Das Gesicht des Jägers,
den er bereits kannte, spiegelte ebenfalls umgehend Sorge.

„Er müsste doch da sein“, flüsterte dieser und ging Edwards
hinterher.
Ethan zögerte einen Moment, setzte sich dann aber in Bewegung,
um aufzuschließen. Verblüfft sah der schwarzhaarige Mann, wie die
Tür des Hauses von selbst aufschwang, kaum, dass Shane die
Veranda betrat.

„Rhys?“, rief der Dämonenjäger laut in das Gebäude hinein.
Ty Baker verschwand ebenso im Inneren, während Ethan Steel
zögernd davor stehen blieb. Er zuckte kurz mit den Schultern und
trat dann gleichfalls ein. Er sah noch, wie Shane Edwards die Treppe
hinauflief, zwei Stufen auf einmal nehmend.

Noch ehe Ethan es schaffte, sich neugierig umzusehen, ertönte aus
der oberen Etage die Stimme Edwards: „Rhys, wach auf!“
Im ersten Moment war der schwarzhaarige Brite erleichtert, diese
Worte zu hören, als dann jedoch an seine Ohren drang: „Verdammt,
Cumberland, komm schon!“, machte sich Sorge in ihm breit.

Ty Baker begab sich ebenfalls die Stufen hinauf und Ethan beschloss
kurzerhand, sich dem Jäger anzuschließen.

Noch ehe er oben ankam, forderte Shane laut: „Ruft einen Notarzt!“

Rätsel und Offenbarungen
Dr. Mark Hamilton rieb sich über die Nasenwurzel und starrte auf
das weiße Laken. Seine Augen hoben sich und blickten ein weiteres
Mal auf das Gesicht des Patienten, doch nun schien alles völlig
normal zu sein. Er schüttelte den Kopf und dachte verzweifelt, dass
ihm diese Doppelschicht zu schaffen machte, wenn er schon
halluzinierte.

Er hatte bereits die Nachtschicht hinter sich gebracht. Dann kam,
kurz vor Schichtwechsel, der Anruf, dass der Mediziner, der ihn
ablösen sollte, erkrankt war. Zurzeit haute es einen Kollegen nach
dem anderen mit einer Grippe aus den Schuhen und so ließ sich
kurzfristig auch nirgends Ersatz auftreiben.

Der Feierabend war in die Ferne gerückt und hier lag jemand, bei
dem er gerade wirre Muster im Gesicht gesehen hatte, die blutigen
Zeichnungen glich. Jetzt hingegen schaute er nur auf einen
Dreitagebart und geschlossene Lider, unter denen die Augäpfel sich
hektisch bewegten.

Hamilton hatte den Mann schon auf den Kopf gestellt, aber bisher
keine Ursache für diesen Zustand finden können. Als der Patient
eingeliefert wurde, zuckte dessen Leib schlimmer, als bei jedem
epileptischen Anfall, den er bisher zu Gesicht bekommen hatte.

Der Mann, der Rhys Cumberland hieß, war weder ansprechbar, noch
reagierte dieser auf Reize von außen. Hamilton wusste nicht, wann
er zum letzten Mal jemanden so abgeschossen hatte. In dem Körper
des Kranken schwirrte ein Medikamentencocktail, der Elefanten aus
den Schuhen gehoben hätte. Der Schwarzhaarige in dem Bett zuckte
allerdings immer noch leicht und war unruhig. Er stand vor einem
Rätsel, dessen Lösung ihm mit zunehmender Müdigkeit in die Ferne
zu rücken schien.

Als er an die Gestalten dachte, die auf dem Flur vor der
Intensivstation warteten, wurde ihm ein wenig flau im Magen. Dort
hatten sich seltsame Typen eingefunden, die darauf lauerten, dass
er das Zimmer verlassen würde. Bereits beim ersten
Aufeinandertreffen
verkündete
Hamilton,
dass
er
keine
Informationen mitteilen durfte, da es sich eindeutig nicht um
Familienangehörige handelte, aber das Knurren des einen Mannes
hatte ihm einen Schauer über den Rücken gejagt. Das
anschließende Fluchen und die Behauptung, der Lebensgefährte
dieses Patienten zu sein, ließen die Situation noch absurder
erscheinen.

Der Hüne sah nach einer Menge aus, vor allem nach Schlägereien
und Gewalt, aber nicht danach schwul zu sein, geschweige denn mit
diesem Mann der hier lag zusammenzupassen.

Hamilton schnaufte und nannte sich selbst ein Arschloch, das
anscheinend in Klischees dachte. Was erwartete er, dass jeder
Homosexuelle der Welt geschminkt und mit augenscheinlichem
Divengehabe durch die Gegend spazierte? Oder es gar als Schriftzug
unmissverständlich auf der Stirn trug?

Er rieb sich erschöpft über das Gesicht und erlaubte sich, für einen
Moment auf der Kante des Bettes platz zu nehmen.

„Sie müssen mir helfen, Detective Cumberland. Ihre Werte spielen
verrückt und Ihr Herz tanzt Polka, das wird Ihr Körper nicht lange
mitmachen“, flüsterte der Arzt.

Sein Blick ruhte nachdenklich auf dem Gesicht des Mannes und mit
dem nächsten, abgedämpften Zucken, das durch die Nerven des
Patienten zog, glaubte er ein weiteres Mal dieses gruseligen
Blutspuren auf der Haut zu erkennen.

Hamilton zuckte ungewollt und starrte auf die Linien, die vor seinen
Augen verblassten. Automatisch glitten die Finger zu dem, was er
dachte, gerade noch gesehen zu haben. Hamilton sah irritiert auf
seine Hand, an der nichts zu sehen war.

„Ein doppelter Espresso und eine heiße Dusche“, befahl er sich
selbst.
Sein Wunsch wurde durch den Pieper im Keim erstickt, denn dieser
forderte ihn auf, in der Notaufnahme zu erscheinen. Er setzte sich in
Bewegung und verließ den Bereich der Intensivstation. Gerade, als
sich der Schrank erhob, der aussah, als hätte er zuvor noch eine
Schlägerei gehabt, begann der Pieper erneut anzuschlagen.

Hamilton zog diesen aus der Tasche, hielt das kleine Gerät in
Shanes Richtung und mit einem „Tut mir leid, ich habe es eilig“,
verschwand der Arzt durch eine Glastür.

„Was ist passiert, Archie?“, fragte Shane Edwards knapp
eineinhalb Stunden später in der Küche seines Hauses.
Baker und der inzwischen dazugestoßene Liam Summer hatten ihn
aufgefordert zu verschwinden. Es sah so aus, als wenn er die
Situation noch unerträglicher werden ließ, indem er in dem kleinen
Wartebereich auf und ab tigerte. Er war eigentlich nur gegangen,
weil Baker mit seiner Aussage, Archie zu dem Geschehen zu
befragen, recht hatte.

Das weiß ich nicht, erschien von einem Stück Kreide an die Tafel
geschrieben.
„Du bist dieses Haus und hast bisher sogar Dämonen auf
meilenweite Entfernung riechen können. Wie kannst du jetzt nicht
wissen, was passiert ist?“, fragte Shane verzweifelt.

Gleichzeitig schwang allerdings auch eine Spur Zorn in seiner
Stimme mit.

Er ist ganz normal ins Bett gegangen, ich habe nichts bemerkt,
stellte das Haus klar.
„Er hat da oben gelegen und gezuckt, als wenn man ihn
durchprügelt, wie kannst du so etwas nicht merken? Spätestens als
Ethan geklingelt hat, hättest du doch stutzig werden müssen?“,
dementierte Shane.

Was hätte ich tun sollen? Ich kann ihn schlecht an der Schulter
rütteln, oder einen Notarzt rufen, Shane. Und jemand Fremden
wollte ich nicht reinlassen.

Der Dämonenjäger antwortete nicht, sondern ließ sich Archies
Auskunft durch den Kopf gehen. Shane stutzte über die Antworten
des Hauses. Erst hatte es angeblich gar nichts bemerkt, dann kam
widersprüchlich, dass Archie nicht wusste, wie er hätte reagieren
sollen.

In Shanes Magen bildete sich ein Knoten, den er nicht einordnen
konnte. Das erste Mal haderte er, ob es wirklich so eine gute Idee
gewesen war, hier einzuziehen.

„Verdammt Arch, irgendetwas muss doch gewesen sein, so was
passiert nicht aus heiterem Himmel“, stellte der Jäger in den Raum.

Vielleicht gab es zwischen Rhys und Nash Probleme, und ich habe
deshalb nichts bemerkt? Dämonen besitzen ihre eigenen Kräfte.

Edwards schürzte die Lippen und flüsterte: „Das würde mich
wundern.“
Sicher war er sich allerdings mit seiner Aussage nicht, nachdem,
was zuvor bei der Bannung des Demus geschehen war.

Nash war zu etwas geworden, das selbst ihm verdammt großen
Respekt einflößte und er konnte sich vorstellen, das Cumberland an
den Geschehnissen ebenso zu knabbern hatte. Aber das eine
eventuelle Auseinandersetzung zwischen den beiden so enden
könnte, wagte er dennoch zu bezweifeln.

Du weißt, dass ich Rhys sehr gern mag, Shane.
Edwards nickte nur knapp und stellte fest, dass er mit der Situation
überfordert war. Nicht nur, dass die vergangene Nacht Spuren
hinterlassen hatte, die Sorge um Rhys warf ihn völlig aus der Bahn.
Seine Knochen schienen mit jeder Minute mehr zu Blei zu werden
und das erste Mal wurde ihm bewusst, dass er selbst
zusammengeflickt worden war. Shane musste im Krankenhaus
dafür unterschreiben, dass er den Laden auf eigene Verantwortung
verließ. Er wollte dort nicht länger bleiben, als es wirklich notwendig
war.

Nachdenklich blickte er auf die Tafel, an der noch immer die Worte
standen. Er hatte bisher nie daran gezweifelt, dass Archie seinen
Freund mochte, aber doch war da dieses komische Gefühl in ihm.

„Übrigens, war es Nash, der nach Hause gekommen ist, oder Rhys?“,
fragte er auf blauen Dunst.

Rhys.

„Ah okay“, erwiderte er schlicht und spürte, wie sich der Knoten in
seinem Magen zu Granit verwandelte.
Er glaubte Archie nicht. Nash war nicht mit ins Krankenhaus
gekommen, weil seine Augen pures Flutlicht gewesen waren und
Cumberland völlig außer Gefecht gesetzt worden war. Etwas, dass
nach der Aktion des Dämons durchaus nachvollziehbar war und
nicht zum ersten Mal der Fall. Als Nash durch das Hotel gefegt war,
hatte sich Rhys auch soweit zurückgezogen, dass der Dämon die
Führung übernahm, wenn er sich recht erinnerte.

Er vertraute sowohl Nash wie auch dem schwarzhaarigen Polizisten
und hegte das erste Mal, seit er hier wohnte, Misstrauen gegen
Archie.

Ist alles in Ordnung?, kratze es über die Tafel.
„Ja, die Nacht war nur die hart und ich merke, dass es ein Fehler
war, aus dem Krankenhaus zu verschwinden. Mein Oberkörper tut
weh wie die Hölle.“

Kann ich etwas für dich tun?
Shane schüttelte den Kopf und erklärte: „Ich hab unterschrieben,
dass ich auf eigene Verantwortung das Krankenhaus verlasse. Das
hätte ich vielleicht nicht machen sollen. Die Nähte fühlen sich nicht
gut an. Ich glaube, ich werde es noch mal checken lassen.“

Shane mahnte seinen eigenen Puls zu mehr Ruhe und ging langsam
hinauf ins Schlafzimmer. Er öffnete den Schrank, nahm eine kleine
Tasche und warf einiges an Kleidung hinein. Anschließend raffte er
noch einige Dinge im Badezimmer zusammen und kam die Treppe
hinab. Ohne Umschweife steuerte er die Tür des Hauses an. Er wollte
sie öffnen, doch diese bewegte sich nicht einen Zentimeter. Er
vernahm das kratzende Geräusch aus der Küche, das eine Mitteilung
von Archie verkündete.

Shanes Herzschlag wurde schneller, trieb das Blut durch den Körper
und sorgte dafür, dass die frischen Wunden tatsächlich begannen,
um Aufmerksamkeit zu buhlen. Der Jäger drehte sich um, ließ
achtlos seine Tasche fallen und ging langsam auf den Eingang der
Küche zu.

Du darfst nicht gehen,
 war das Einzige, das dort vermerkt war.
„Ich muss ins Krankenhaus Archie, es geht mir nicht gut und das
dürftest du auch spüren.“

Auf der Stirn des Hünen hatten sich kleine Schweißperlen
gesammelt und er glaubte, die frischen Nähte würden durch den
harten Herzschlag aufspringen. Die Unruhe über Archies benehmen
bestätigte das Misstrauen, das sich in ihm eingeschlichen hatte.

Du kannst nicht gehen, erschien, nachdem die anderen Worte
fortgewischt wurden.

„Ich muss“, erklärte Edwards und stützte sich am Türrahmen ab.

Nein.

„Archie, was soll der Scheiß! Du merkst doch, dass es mir schlecht
geht.“
Die Tafel schwieg und gab keine weitere Antwort. Edwards drehte
sich um und ging ein erneut auf die Haustür zu. Der Knauf blieb
jedoch nach wie vor unbeweglich. Die Gedanken des Jägers rasten
durch den Schädel. Zu dem Unbehagen kam das Gefühl von Wut
und Unglauben über das, was Archie mit ihm veranstaltete.

Shane schnaubte und schüttelte den Kopf.

„Dir ist klar, dass du gerade versuchst, einen Priester einzusperren,
oder? Hast du schon mal die Erfahrung gemacht, wie es ist, wenn ich
Dämonen und Geister austreibe? Willst du von meinen Lippen
Gebete hören, mit denen ich das Böse nach Hause befördere?“

Schweigen herrschte, obwohl Shane auf irgendeine Reaktion hoffte.
„Meinst du, ich trage das Kreuz um den Hals, weil es so gut zu mir
passt, Archie?“, knurrte er bedrohlich.

Edwards strich über das Holz der Tür und begann leise ein Gebet zu
murmeln. Er glaubte ein leichtes Vibrieren unter seinen
Fingerspitzen zu spüren, das mit jedem Wort, dass er sprach,
zunahm.

Er hörte das hektische Kratzen der Kreide aus der Küche. Shane
stoppte seine Worte und ging gemächlich in die Küche. Die Augen
des Hünen spiegelten eine gewisse Kampfeslust, ebenso wie sein
Inneres, obwohl er es sich bei seinem Erschöpfungsgrad selbst
kaum erklären konnte. Er wusste nur eines, ihn einsperren zu wollen
war eine ausgesprochen schlechte Idee und mobilisierte seine
Reserven.

ER hat gesagt, du würdest bei mir bleiben und mich nie wieder
verlassen. Du darfst nicht gehen, Shane.
Edwards Brauen zogen sich zusammen und zeugten von dem
Unverständnis über diese Worte.

„Ich kann gehen, wohin ich will und ich glaube, das hast du eben zu
spüren bekommen Archie. Versuch mich einzusperren und ich
brenne dich zur Not bis auf die Grundmauern nieder, wenn meine
Gebete nicht reichen sollten. Und jetzt sage mir, wer ER ist!“,
forderte der kahlköpfige Mann.

Archie schwieg und brachte den Jäger damit ein weiteres Mal zu
einem leisen Knurren. Er zuckte nur mit den Schultern und wollte die
Küche verlassen.

Satan, kratzte es über die Tafel.

Shane, der seine Aufmerksamkeit wieder auf das schwarze Brett
geheftet hatte, hob die Brauen.

„Der Teufel?“, fragte er überrascht in die Stille hinein.

JA.
„Versteh ich es richtig? Satan persönlich hat dir gesagt, ich würde
bei dir bleiben und dich nie wieder verlassen? Wieso? Wann?
Warum?“, fragte Shane ungläubig.

Erneut kam von dem Haus keine Antwort. Der Jäger ging langsam
auf den Küchentisch zu und setzte sich.

„Arch, wenn du willst, dass ich bleibe, dann solltest du mir genau
jetzt erklären, wovon du sprichst“, flüsterte der Hüne ernst.

Déjà-vu
Er schmeckte das eigene Blut in seinem Mund. Sie hatten ihm
den Knebel rausgenommen, um seine Schreie zu hören. Noch
immer auf dem Stuhl fixiert, war er für die letzten fünfzehn Minuten
ihr Sandsack gewesen. Drei Wachen hatten ihn in die Mangel
genommen, beschimpft, bespuckt und ihre Fäuste sprechen lassen.
Dann sagte einer der Männer, dass es Zeit für die Runde wäre und
sie verließen ihn mit einer Ruhe und Gelassenheit, als diente er nur
zur kurzfristigen Belustigung.

Sie hatten vergessen ihm den harten Gummiball wieder zwischen
die Zähne zu schieben, sodass sein keuchender Atem durch die
Stille drang. Er war froh darüber, denn durch die Nase konnte er
unmöglich Luft holen, diese fühlte sich an, als wäre sie mehr als nur
einmal gebrochen.

Während Nashs Kopf unter den Schlägen von einer Seite auf die
nächste geflogen war, hatte er eine Sache realisiert: Er war es selbst,
der hier saß, mit dem Körper, den er von früher kannte. Blonde
Strähnen zischten an seinen Augen vorbei, die inzwischen kaum
noch Sicht zuließen. Das Licht hatte ihm einen Blick auf seine Hände
gestattet, ehe der erste Hieb einschlug. Es waren die schlanken
Finger von Nash Flemming, die er dort sah, nicht die von Detective
Rhys Cumberland, auf die er die ganzen letzten Monate geblickt
hatte.

Jetzt war er wieder von Dunkelheit umgeben und spürte seinen
Körper mit einer Wucht, wie es das letzte Mal vor über einhundert
Jahren der Fall gewesen war. Das eben Erlebte, schien die
Vergangenheit präsenter zu werden lassen, als je zuvor. Wenn Satan
wirklich beschlossen hatte, ihn all das noch einmal erleben zu
lassen, dann war das, was er gerade hinter sich gebracht hatte, nur
ein Spaziergang.

Damals hatte er Wochen in der Zelle verbracht, allein, wie alle
anderen in dieser Strafanstalt. Wenn er über die Flure geführt wurde,
bekam er eine Maske aufgesetzt, die ihm das Sprechen verweigerte
und die Zwangsjacke gehörte zum Standard. Sein schmerzender
Kopf versuchte sich an die Vergangenheit zu erinnern, sich vor
Augen zu halten, was noch folgen würde.

Sie nutzten ihn damals erst, um sich die Pausen ein wenig
unterhaltsamer zu gestalten. Schlugen, bespuckten, traten und
beschimpften ihn ohne Unterlass, sich dabei gegenseitig anfeuernd.
Sie schleppten ihn fast täglich in diese Zelle, die nur aus diesem
Stuhl bestand, der an einen Zahnarztbesuch erinnern ließ. Man
nannte dieses Loch den Ruheraum.

Irgendwann wurde er nicht mehr in seine Zelle gebracht, sondern
blieb in diesen vier Wänden. Ein Jahr Eastern State Prison hatte ihn
das Leben gekostet.

Eines Tages kamen sie nicht zu dritt, oder zu viert in den Ruheraum.
Es waren nur zwei, die Brutalsten unter ihnen. Sie heizten sich
gegenseitig an und dann kam eine Aussage, die ihm bis heute
wortwörtlich durch den Verstand geisterte: „Wir sollten ihm seinen
kleinen Arsch aufreißen, damit er selbst merkt, dass der nicht zum
Ficken gedacht ist.“

Die Worte hallten in ihm wieder, Fetzen tauchten vor seinen Augen
auf, was ihm anschließend alles Wiederfahren war und er spürte,
wie sich Nässe in seinem Schritt ausbreitete. Ein verzweifelter Laut
kam über seine Lippen und er wünschte sich genau das Gleiche, wie
damals. Seinen Tod.

Ein hämisches, leises Lachen erklang hinter ihm. Nashs Kinn, das
zuvor auf der Brust geruht hatte, ruckte nach oben und er versuchte,
sich umzusehen. Das Dröhnen und Pochen seiner Schläfen hielt ihn
davon ab.

„Dieses Mal wird es noch schöner für dich, Nash Flemming. Damals
warst du ein Mensch, der sterben konnte. Jetzt nicht mehr!“,
säuselte die Stimme. „Du wirst alles noch einmal erleben, doch am
Ende wartet weder der Tod auf dich, noch ich, der dir helfen wird. Du
wirst einfach nur die Qualen der Hölle erfahren, wie du es verdienst.“

„Du hast mich damals gelinkt“, presste Nash mühsam und kaum
verständlich hervor.

„Ich bin der Teufel, was erwartest du von mir? Fairness?“
Das Lachen Archschaytaans war so kalt und scharf, dass es die
Seele des blonden Mannes filetierte. Er glaubte schweren Atem an
seinem Ohr zu spüren und im nächsten Moment leckte eine nasse
Zunge an seiner Schläfe entlang.

Nash zuckte weg und ein Schluchzen kam aus seiner Kehle.
„Es hat mir soviel Spaß gemacht, mit dir zu spielen, kleiner Dämon.
Es war ein Vergnügen dich einzuwickeln, deine Grenzen zu sprengen
und dann zu sehen, dass du dich von mir, trotz des Leids, das dir
angetan worden ist, ficken lässt.“

Nash zuckte unter den Worten, als kämen sie den Schlägen gleich,
die er zuvor durch die Wärter erhalten hatte. Die seelische Qual
erschien ihm fast schlimmer, als jede körperliche.

„Du warst so willig“, raunte die Stimme und erneut spürte er eine
Zunge in seinem Gesicht.
Er konnte seinen Kopf nicht weiter zur Seite ziehen, denn er hatte
den möglichen Spielraum bereits ausgeschöpft. Nass zog sich diese
bis zu seinem Ohr und leckte sanft daran.

„Du hättest deinen Blick sehen sollen Nash Flemming. Du hast mir
ein weiteres Mal deine Seele geschenkt. Für diesen Fick hättest du
sie auch an mich verkauft, sonst hätte ich dich nicht mitnehmen
können. Es hat sich perfekt angefühlt, nicht wahr?“

Nash reagiert nicht, kniff die geschwollenen Augenlider fest
aufeinander und hoffte, dass dieser Moment ein Ende fand. Dass
sein Wunsch in der Leere verebbte, spürte er, als Archschaytaans
Hand in seinem Schritt landete. Unnachgiebig begann diese sich zu
bewegen, rieb über das schlaffe Glied in seiner Hose.

„Ist dir deine Geilheit abhandengekommen, Nash? Ist sie dir jetzt
schon aus dem Leib geprügelt worden, oder macht dich die
Erinnerung nicht an, wie du gierig meinen Schwanz aufgenommen
hast?“

Nash reagierte nicht und spürte nur einmal mehr, wie sehr sein
Körper schmerzte. Sein Verstand schien langsam zu vernebeln,
wollte ihn davontragen und ihm Ruhe gönnen.

„Na, na! Wer wird denn hier aussteigen wollen?“, raunte ihm die
Stimme ins Ohr.
Nash Flemming wusste nicht, wie ihm geschah. Innerhalb von
Sekunden befand er sich erneut in dem freien Fall, den er bereits
zuvor erlebt hatte.

Der Flug stoppte, Dunkelheit umfing ihn. Sein Körper war
schmerzfrei und er spürte, wie schon zuvor, sofort die Fixierung an
den Gliedern und den Knebel in seinem Mund. Der untrügliche
Geruch, Schritte auf dem Flur ließen ihn wissen, dass die Situation
sich wiederholen würde.

Er riss die Augen auf, drehte und wendete den Kopf entsetzt. Dann
ging die Tür zur Zelle auf. Einem Déjà-vu gleich, wurde der Eimer mit
Eiswasser ausgeschüttet und er hörte zum zweiten Mal die Worte,
dass es Zeit war für die Lektion des Arschfickers.

Hintergangen
„Scheiße, ist das dein ernst?“, unterbrach Ty Baker das
Schweigen der kleinen Runde.
Shane nickte lediglich bedrückt. Er war nicht in der Lage
weiterzusprechen, denn der Klumpen an Wut und Verzweiflung
blockierte inzwischen seinen Hals.

„Archie hat einen Deal mit dem Teufel gemacht?“, fragte Baker
ungläubig nach und erntete erneut eine verzweifelte Kopfbewegung
des kahlköpfigen Jägers.

Shane Edwards hatte sich vorgebeugt und die Ellenbogen auf den
Knien abgestützt. Seine Finger rieben aneinander, als wenn sie eine
Lösung offenbaren konnten. Die Augen des Jägers zeugten nicht nur
von physischem Schmerz und Schlagmangel, sondern offenbarten
eine Verzweiflung, wie er sie noch nie zuvor verspürte.

Shane hatte das Gespräch mit Archie noch immer nicht recht
verdaut. Mit viel Fragerei, locken und zureden hatte er dem Haus die
Wahrheit abringen können. Was er dafür gegeben hatte, war das
Versprechen, Archie nicht zu verlassen, sondern so, wie dieser es
sich wünschte, bei ihm zu bleiben. Ob er sich daran halten würde,
wusste er nicht, denn eigentlich stand ihm im Moment nur der Sinn
danach, den Kasten in die Luft zu sprengen.

Mit dem Auftauchen des Deumus in New Orleans, noch ehe die
Polizei eine Serie erahnen konnte, oder auf den Fall aufmerksam
wurde, hatte Archie mit Satan persönlich Bekanntschaft gemacht.
Eine Vereinbarung kam zustande, wie nur der Teufel selbst sie
schließen konnte. Sie wurden sich schnell einig. Der Leibhaftige
wollte Nash, Archie hingegen Shane. So ließ das Haus es zu, dass
Satan sich seiner bemächtigte, um den Störfaktor Cumberland aus
dem Verkehr zu ziehen.

Archie war es egal, was der Teufel tat, Hauptsache, er hätte den
kahlköpfigen Mann endlich für sich ganz allein. Was das Haus nur
nicht verstehen konnte, war, warum Cumberland noch lebte. Satan
hatte ihm den Tod des schwarzhaarigen Nebenbuhlers versprochen,
nicht aber, dass dieser zuckend im Bett lag und von Menschen in ein
Krankenhaus gebracht wurde.

„Aber warum der ganze Aufriss mit Archie? Der Teufel braucht doch
eigentlich nur einmal mit dem Finger schnippen“, holte ihn Baker
aus den Gedanken.

Shane hob langsam den Kopf und blickte in die Augen, die noch
immer einen schmalen silbernen Streifen um die Iris hatten. Etwas,
das ihn in diesem Moment mehr denn je an Nash erinnerte.

„Weil er Spiele bevorzugt“, flüsterte Edwards und ließ das Kinn
wieder sinken.

Satans Spiele
„Nash, Nash, Nash. Tut es sehr weh?“, säuselte die Stimme in
sein Ohr.

Er zuckte nicht mal mehr. Erneut spürte er die nasse warme Zunge
an der Haut entlang gleiten, doch er ignorierte es.
Die Schläge waren identisch gewesen, sein Gesicht fühlte sich
erneut nach einem rohen Klumpen Fleisch an und die gebrochene
Nase, sowie die geschwollenen Augen verhinderten, dass er klar
sehen konnte.

„Du hast beim zweiten Mal schon nicht mehr so laut geschrien, dann
sollten wir mit dem Programm weitermachen, findest du nicht?
Resignation ist das Letzte, was ich haben will.“

Er spürte eine warme Hand, die ausgesprochen sanft über sein
geschundenes Gesicht strich. Dann endete diese bei seinen blutigen
Lippen.

„Es ist eine Sünde, dein hübsches Gesicht zu verschandeln. Aber ich
bin schließlich zuständig dafür, nicht wahr? Du bist schöner, als der
schwarzhaarige Wirt, indem du dich vor mir versteckt hast, Nash. Ich
denke, ich möchte das helle blau deiner Augen sehen“, flüsterte
Schaytaan.

Dann kam erneut der freie Fall, den Flemming nun zum dritten Mal
erlebte.
Das „Nein“, dass er verzweifelt hinausbrüllte, wurde durch die
Schwärze absorbiert, die ihn umfing. Ein weiteres Mal fing ihn der
Stuhl auf, umschmiegten Gurte seinen Körper und hielten ihn fest.
Der Knebel versetzte ihm dieses Mal Würgreiz. Schritte kamen vom
Flur her und Nash wusste, dass jeden Moment die Tür auffliegen
würde und er zum dritten Mal Spielball der Wachen werden würde.

Doch die Männer gingen an der Zelle vorbei und der Knebel löste
sich wie von Geisterhand auf.
Das Ungewisse und die Angst trieben seinen Puls höher, als jeder
Hieb es bewirken konnte. Das Licht sprang an, blendete ihn, sodass
er die Augen zusammenkniff.

Als er eine Berührung an seinem Gesicht spürte, zuckte Nash, dann
riss er die Augen auf und blickte direkt in die des schwarzhaarigen
Mannes. Die roten Pupillen ließen die grüne Iris intensiver leuchten,
die Wimpern dichter und glänzender erscheinen.

Schaytaan beugte sich vor, presste seinen Kopf zur Seite und
drückte die Nase an seinen Hals.

„Deine Angst riecht so unglaublich gut, so befriedigend und viel
besser als Resignation, Nash.“
Eine nasse Zunge leckte über die Haut und ließ ihn durch das
anschließende Geräusch in dem Glauben, dass der Geschmack
geprüft wurde.

Das Gesicht entfernte sich und wieder hatte er die Augen im Visier,
die ihn musterten. Der Ausdruck darin war nicht bösartig, sondern
erinnerte ihn an eine Katze, die eine Maus entdeckt hatte und nun
beschloss, diese zu Tode zu spielen. Sie funkelten, waren
aufmerksam, schienen belustigt und gleichzeitig zielsicher. Erst als
die Zunge auf seine Lippen traf, realisierte er, das Schaytaan ihm
schnell nähergekommen war und nun darüber leckte. Aufreizend
langsam zog diese eine Spur über seine.

„Wo ist der vorlaute, freche Dämon geblieben, den ich gejagt habe?
Sind deine Flügel schon gestutzt?“, flüsterte der Schwarzhaarige an
seinen Mund.

Ein überraschter Laut war zu hören, als Nash nun seinerseits die
Zunge hinausgleiten ließ, diese lasziv zwischen die Lippen des
anderen schob. Dann zog er diese umgehend wieder zurück.
„Meinst du den Dämon, der dich in den Arsch gefickt und in dich
gespritzt hat? Ich glaube mich zu erinnern, dass du dabei genauso
gestöhnt hast. Schaytaan.“

Satan zog den Kopf fort und begann zu lachen. Es klang überrascht
und nicht boshaft. Als die Laute langsam abebbten, schienen die
grünen Augen noch einen Tick mehr zu funkeln.

„Damit habe ich nicht gerechnet. Ein interessanter Schachzug, Nash
Flemming“, erklärte Schaytaan grinsend.
Der Kopf senkte sich kurz, in einer Geste der Anerkennung, dann
löste sich die Gestalt vor Nashs Augen auf. Das Licht ging aus und
im nächsten Moment ertönten erneut Schritte vom Flur. Er schloss
die Lider und ahnte, dass spätestens jetzt das Spiel von Neuem
beginnen würde.

Eines war ihm klar, er hatte nichts mehr zu verlieren, nicht mal mehr
sein Leben.

Begegnungen
Hamilton kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.
„Zwei Stunden noch, dann hast du es geschafft“, flüsterte er sich
selbst zu und richtete den Blick erneut auf das Krankenblatt, auf
dem die aktuellen Untersuchungsergebnisse eingetragen worden
waren.

„Alles in Ordnung Dr. Hamilton?“, hörte er die besorgte Stimme der
Krankenschwester, die sich mit im Raum befand.

Er nickte nur und erklärte offen: „Eine verdammt lange Schicht, die
langsam ein Ende finden sollte.“
„Sie haben es bald geschafft“, motivierte ihn die Frau und schenkte
ihm ein warmes Lächeln. Dann fragte diese: „Brauchen Sie mich hier
noch? Der neue Patient in Zimmer vier wartet auf mich.“

Hamilton schüttelte den Kopf und blickte der Schwester hinterher.
Leise fiel die Tür ins Schloss und schottete den regen Betrieb ab, der
diesen Nachmittag auf dem Flur herrschte. Stille kehrte ein, die nur
durch das kontrollierende Geräusch der Geräte unterbrochen wurde.
Der Arzt versuchte sich auf die Daten zu konzentrieren, doch die
Zahlen schienen mit jedem Moment mehr zu verschwimmen, den er
darauf blickte. Er bemerkte das Zucken des weißen Lakens, unter
dem der Patient lag, und schaute diesen an. Er wusste, dass die
Medikamente langsam nachließen und das die Bewegungen
zunehmen würden.

Leise sprach er die Fakten aus: „Ich würde gerne nachschießen
Junge, aber ich darf noch nicht. Das könnte dich in den Himmel und
mich in den Knast bringen.“

Hamilton schnaufte leise und fragte dann laut: „Wie komme ich auf
Junge? Du bist mein Baujahr.“

Er hängte das Klemmbrett an das Bett und stützte sich anschließend
mit den Händen am Fußteil ab. Sein Blick glitt nachdenklich über
den schwarzhaarigen Mann, der dort lag, als könne dieser ihm eine
Antwort auf all die Fragen geben, die ihm zu schaffen machten. Vor
allem auf die Wichtigsten: Was war passiert und wie konnte man es
ändern?

Mark Hamilton glaubte, einen kalten Windzug am Rücken zu spüren.
Ein Schauer jagte über seine Wirbelsäule und sein Kopf drehte sich
automatisch zur Tür des Zimmers. Diese war allerdings nach wie vor
geschlossen, dann schaute er zum Fenster, ob ein Luftzug von
außerhalb eingedrungen sein konnte. Es war verriegelt.

Der Mann lachte leise und ein Hauch Verzweiflung klang heraus.
Letzten Monat hatte er Nacht- und Bereitschaftsdienste geschoben,
die ihm weitaus mehr abforderten, und war nicht so neben der Spur
gewesen. Dieser Dienst hier machte ihm wirklich zu schaffen.

Ein weiteres Mal strich er sich durch das Gesicht und raufte sich
anschließend wortwörtlich die Haare. Dann glitten seine Finger
hindurch, um das unsortierte Braun zumindest wieder etwas zu
richten.

Für den Bruchteil von Sekunden glaubte Hamilton, eine Hand auf
seiner Schulter zu spüren. Dem Arzt blieb das Herz stehen und er
drehte sich blitzartig um. Doch was er sah, war lediglich die Wand.
Hilflos blickte er im Kreis, doch nichts war zu sehen.

„Scheiße, so fertig kann ich doch noch nicht sein?“, stieß er aus und
ließ den Blick durch das Zimmer schweifen.
Als er einen roten Schimmer neben dem Kopf des Patienten sah,
kniff er verzweifelt die Augen zusammen und rieb sich anschließend
fest darüber. Es half nichts, noch immer schienen seine Sinne ihm
einen Streich zu spielen. Hamilton war kurz versucht, einfach den
Raum fluchtartig zu verlassen, stattdessen ließ er sich allerdings in
den Besuchersessel fallen, der in der Ecke des Zimmers stand. Er
beugte sich vor, stützte die Ellenbogen ab und barg das Gesicht in
den Händen.

„Verdammt ich nehme doch keine Drogen oder saufe“, presste er
zwischen seinen Fingern hervor und holte tief Luft.
Es dauerte einen Moment, bis Hamilton das Gesicht aus seinen
Händen löste. Seine Augen suchten forschend das Zimmer ab, doch
nirgends waren Farben zu sehen, geschweige denn Luftzüge zu
spüren.

Der Mann atmete erleichtert auf und erhob sich. Er beschloss, dass
es so wichtig war zu schlafen, dass er die Couch seines Büros
bevorzugen würde. Um vier wäre Feierabend, und da er um neun
wieder zur Nachtschicht bereit sein musste, wäre es Unsinn noch
eine Stunde für die Fahrt einzukalkulieren. Die Personalduschen
täten es ebenso und alles, was er brauchte, hatte er hier in seinem
Spint.

Unzufrieden brummend verließ er das Zimmer des Patienten und
war froh, dass der Wartebereich vor der Station fast leer war.
Lediglich der schwarzhaarige Mann mit der Brille saß dort und
starrte an die Wand.

Mark Hamilton musterte diesen neugierig, schien dieser doch so
ganz anders zu sein, als die beiden schrägen Vögel, die zuvor noch
dabei gesessen hatten. Ausgenommen von dem Blonden, der sich
als Detective Summer vorgestellt hatte, aber nach kurzer Zeit wieder
verschwand.

Der Dunkelhaarige trug Kleidung, die eindeutig nicht von der
günstigen Sorte war. Das ganze Erscheinungsbild war konservativ
und ebenso zurückhaltend, wie die rahmenlose Brille im Gesicht des
Mannes.

Erst jetzt bemerkte er, dass genau diese Gläser auf ihn gerichtet
waren und Augen ihn genauso neugierig musterten.

„Ich brauche wohl nicht fragen, nicht wahr?“, drang es leise an sein
Ohr.

Hamilton hörte den Akzent heraus und hob überrascht die Brauen.
Britischer konnte man nicht klingen, als der Mann, der dort saß. Die
Stimme klang warm, ein wenig schüchtern und gleichzeitig besorgt.

„Ich bin ratlos“, erwiderte Mark offen.

Der schwarzhaarige Mann nickte und dessen Miene schien noch ein
Stück bedrückter zu werden, als sie es zuvor schon war.

Der Blick, der auf Hamilton ruhte, schien auf einmal mild zu werden,
dann erklärte der Brite leise: „Sie sehen müde aus, Doc.“
Mark nickte nur, denn er war es auch mehr als nur eindeutig.
Überrascht sah er, wie das Kinn des Engländers auf den
Kaffeeautomaten deutete, der in einer Ecke aufgestellt war.

„Ich gebe einen aus, oder haben Sie viel zu tun?“
Er zögerte einen Moment. Der Papierkram, der noch auf ihn wartete,
würde heute sowieso liegen bleiben, ihm fehlte die Konzentration
dafür. Der Mann, der ihn gerade einlud, hatte irgendwie eine
beruhigende Wirkung, was ihm nach den seltsamen Halluzinationen
ausgesprochen gut tat.

Er kramte in seiner Tasche, hielt den Pieper hoch und erklärte:
„Solange der hier schweigt, kann ich einen Kaffee trinken.“

Der Arzt ging langsam auf die uneinladenden Plastikstühle zu,
während der Schwarzhaarige sich erhob.

„Ethan Steel“, stellte dieser sich freundlich vor und bot ihm die Hand
an.

Er schüttelte diese und erwiderte: „Mark Hamilton.“
Kaum hatten die beiden mit einem Kaffee auf den unbequemen
Sitzen Platz genommen, eröffnete der Mediziner mit der Frage,
woher Ethan stammte, das Gespräch.

Als knapp dreißig Minuten später der Pieper ansprang und ihn zur
Arbeit aufforderte, kam ihm die Störung ungelegen. Der Engländer
hatte sich als ausgesprochen angenehmer Gesprächspartner
herausgestellt. Sie unterhielten sich nur über belanglose Themen,
aber gerade das kam ihm in diesem Moment sehr entgegen.

Sie verabschiedeten sich freundlich voneinander, und während Mark
Hamilton auf den Fahrstuhl wartete, wurde er sich bewusster denn
je, wie sehr er in den letzten zwei Jahren seine persönlichen
Kontakte vernachlässigt hatte.

Kaum hatte er den Posten als stellvertretender Chefarzt in dieser
Klinik übernommen, bestand er eigentlich nur noch aus Arbeit. Er
stellte gerade mit aller Macht fest, dass es ihm fehlte, sich über Gott
und die Welt zu unterhalten, statt über Büchern zu sitzen oder mit
Kollegen zu fachsimpeln.

Ein leichtes Ziehen ging durch seinen Magen, denn seit der Trennung
und Scheidung von seiner Ehefrau, hatte er sich nur noch auf die
Arbeit gestürzt. Damals war er in das Flugzeug gestiegen, schlug
nach dem Vorstellungsgespräch, dessen Ausgang sofort positiv
gewesen war, ein und zog innerhalb kürzester Zeit nach New
Orleans.

Gesehen hatte er von der Stadt bisher nicht viel, denn sein Leben
bestand wirklich nur aus seinem Job. Sehnsucht kam in ihm auf und
wehmütig dachte er daran, wie es war mit einem Freund ein
Footballspiel im Fernsehen zu gucken, dabei Pizza in Unmengen zu
vertilgen und mit kaltem Bier hinunter zu spülen. Es fehlte ihm, sich
zu unterhalten, so, wie es vor wenigen Minuten noch der Fall
gewesen war.

„Gott, was für ein Scheißtag!“, fluchte er leise und steuerte die
Notaufnahme an.

Wenn die Liebe nicht wär
Sein Körper war zu geschunden, um noch Scham darüber zu
empfinden, dass er sich ein weiteres Mal in die Hose machte. Die
Schläge hatten den Urin aus seiner Blase getrieben und er konnte es
nicht verhindern.

Als die Wärter vor Kurzem den Raum verließen, schalteten sie das
Licht gleich mit aus. Er saß das dritte Mal in der Dunkelheit, spürte
die Brüche seiner Nase, schmeckte erneut den metallenen
Geschmack seines eigenen Blutes.

Ein leises Schluchzen kroch seine Kehle empor und verschaffte sich
Freiheit. Nash rechnete damit, dass Schaytaan jeden Moment an
seinem Ohr zu vernehmen war, so, wie die beiden Male davor.

Die Zeit zog sich, schien quälend langsam an ihm vorbeizuziehen,
doch nichts tat sich. Ein bitterer Laut, der ein Lachen hätte werden
können, war das Einzige, was er hervorbrachte.

Die Erkenntnis traf ihn hart, dass die Anwesenheit des Teufels ihm
zuvor das Gefühl vermittelt hatte, nicht ganz dem Wahnsinn zu
verfallen. Nun, in dieser Stille und Dunkelheit fürchtete er um seinen
weichgeprügelten Verstand.

Wenn Satan nun die Zeit einfach weiterlaufen ließ, alles Stattfinden
lassen würde, wie es damals geschehen war, dann stünden ihm
harte Wochen an der Schwelle zum Tod bevor, der nicht eintreten
könnte.

Er hatte, vor all diesen Jahren, als der Teufel ihn aus seinem Körper
holte, einen Blick auf das Werfen können, was er als Hülle in diesem
Kerker zurückließ. Ein geschundenes Bündel an Haut und Knochen,
die vielfach gebrochen worden waren. Blut und offene Verletzungen,
wohin das Auge blickte. Der Gestank von Fäkalien und den
Körpersäften der Werter hing in der Luft.

Nash Flemming wusste in dieser Sekunde eines genau, er hätte dem
Teufel auch so seine Seele verkauft, um dem zu entkommen. Satan
hätte höhnend vor ihm stehen, ihm erklären können, er würde ein
Dämon werden und trotzdem wäre ein Nicken und Zuspruch von ihm
gefolgt.

„Eine kluge Entscheidung“, durchdrang es die Stille.
Das Licht in dem Kerker wurde gemächlich heller, fast, als wenn
jemand einen Dimmer betätigte. Er konnte durch die geschwollenen
Augen nicht mehr viel sehen, aber irgendwann glaubte er, Schaytann
vor sich zu erkennen.

Nash spürte die Berührung in seinem Gesicht nur gedämpft, dann
ließ all der Schmerz nach, den er gerade noch durch die
Verletzungen verspürte. Nur noch Gerüche zogen durch seine wieder
intakte Nase und hielten ihm vor Augen, was vor Kurzem in diesem
Raum stattgefunden hatte.

Sein Blick fiel auf den schwarzhaarigen Mann, der ihn regungslos
ansah. Dieser stand direkt gegenüber und lehnte sich entspannt an
die blutbespritzte Wand.

„Ich war nie böse“, flüsterte Nash. „Als du mich damals zum Dämon
gemacht hast, habe ich gerade mal an den Wärtern Rache
genommen, die mich so zugerichtet haben. Das anschließende
Jahrhundert habe ich mich wie ein Hausgeist dieser Anstalt
benommen. Ich habe ein Bogen um all die Averys gemacht, die es
hier gab und lediglich ab und an mal ein wenig rumgescherzt und
die Leute gegruselt. Doch oft war ich in den Zellen, wenn es den
Insassen dreckig ging, und habe versucht, ihnen das Gefühl zu
geben, nicht allein zu sein. Als sie den Laden zumachten, war selbst
das vorbei.“

Nash lachte leise und erklärte: „Und dann kam eines Tages dieser
Cop reinspaziert. Ich weiß nicht, wie es bei deinen anderen
Dämonen ist, aber ich bin meine Laster und meine Lust nie
losgeworden, Schaytaan. Er war smart und seit Langem der heißeste
Mann, der mir in dem Kasten über den Weg gelaufen ist.“

„Er kam, sah und siegte?“, warf der Schwarzhaarige leise ein.

Trotz der Situation zuckten Nashs Mundwinkel für einen Moment.
„Ich weiß nicht, was es war. Es kam mir vor, als wäre Rhys ein
einziger, großer Magnet für mich, so sehr zog er mich an. Ich habe
nie den Plan gehabt in ihn zu gehen und ihn zu retten, doch als es
soweit war, blieb mir keine andere Wahl. Die Frage, ob ich ihm
helfen sollte, stellte sich mir gar nicht erst. Ich bin einfach rein in ihn.
Ich war wieder am Leben, ein Stück weit zumindest. Was für
Schaden habe ich dir zugefügt, dass du mich so in die Mangel
nimmst? Ein paar von Menschen erschaffene Dämonen, ein paar der
Deinigen, die sich in Geistern festgesetzt hatten. Ich bin nicht durch
die Lande gezogen und habe beschlossen, dich zu bekämpfen. Rhys
war ein Cop mit Leib und Seele und ich war ein Teil von ihm.“

Nash schwieg und wartete auf eine Antwort, doch diese blieb aus.
Die grünen Augen musterten ihn unergründlich, doch die Lippen
bewegten sich nicht. Der Dämon ließ das Kinn sinken und starrte auf
den nassen Fleck, den seine Hose noch immer aufwies.

„Und dann bist du gekommen. Ist es nicht eigentlich der Part deines
Gegenspielers, die wahre Liebe zu verbreiten?“

Nash hob den Kopf und blickte Schaytaan mit all dem Schmerz an,
den er über den Verlust fühlte.
„Ist die Liebe nicht Gott? Oder war nur der Schmerz danach relevant,
weil die Liebe mich ins offene Messer hat laufen lassen? Du schickst
mich in den Himmel, um mich in der nächsten Sekunde in deinem
Feuer aufwachen zu lassen? Satan, der die Liebe heraufbeschwört?“

Erneut herrschte Stille im Raum und Nash versuchte die Wucht der
Gefühle zu drosseln, die ihn eingenommen hatten. Er hob das Kinn
und blickte auf den noch immer regungslos verharrenden Mann. Das
Bild zeigte sich nur verschwommen, denn der Kampf gegen die
aufkommenden Tränen schien fast verloren.

„Was hast du vor, Schaytaan? Mich die Hölle lehren, mir Qualen
zeigen die mich wahnsinnig werden lassen und dann als Dämon
wieder unter die Menschheit schicken, auf dass ich Rache übe? Für
das, was hier gerade stattfindet, ist kein Mensch mehr
verantwortlich. Das hier ist dein Werk.“

„Das werden wir ja sehen“, erwiderte das schöne Gesicht unberührt.
Das Licht wurde geringer, der Mann, der gerade noch
gegenüberstand, löste sich auf und im nächsten Moment drangen
Schritte vom Flur an sein Ohr. Der Knebel war innerhalb von
Sekunden wieder in seinem Mund und unterdrückte den
verzweifelten Laut, der aus seiner Kehle kam.

Unerwartete Hilfe
Hamiltons Herz schlug bis zum Hals. Schweiß stand auf seiner
Stirn und sorgte dafür, dass sein T-Shirt am Rücken klebte. Er
richtete sich auf und gab ein Keuchen von sich.

„Was für eine Scheiße war das?“, fluchte er und blickte auf die
zitternden Finger.
Er barg kurz darauf das Gesicht darin und versuchte sich zu
beruhigen. Das letzte Mal, dass er Albträume hatte, war Ewigkeiten
her. Direkt nach der Trennung von seiner Frau, träumte er absurden
Kram, der ihm so manche schlaflose Nacht einbrachte und einen
schnelleren Herzschlag. Das gerade war noch weitaus heftiger
gewesen und so real, dass es ihm den Atem nahm.

Hatte ihn die Schicht tatsächlich derart mitgenommen, dass er von
dem Patienten und den Leuten träumte, die dort immer im
Wartebereich saßen? Zwei Gesichter sagten ihm allerdings gar
nichts und er erinnerte sich nicht daran, sie im Krankenhaus
gesehen zu haben.

Seine Finger rieben fest über die nasse Stirn und er grübelte, ob
diese Männer vielleicht mal Patienten von ihm gewesen waren, aber
über die Masse vergaß man Einzelheiten.

Die Bilder drangen immer noch in sein Innerstes vor, zuckten vor
seinen Augen und wollten Galle in ihm hochkommen lassen.
Ein fixierter blonder Mann in einem komischen Raum, dessen
Gesicht zerschlagener war, als alles, was ihm in seiner Laufbahn als
Arzt untergekommen war. Ein braunhaariger Kerl, der an ihm
rüttelte und verzweifelt rief, dass er mit Shane sprechen sollte, dass
sie Nash beschwören müssten. Dann tauchte wieder der Patient vor
seinen Augen auf, der im Bett lag und zuckte. Rote Male, die sein
Gesicht zierten und die Stimme des Braunhaarigen, der hektisch
erklärte, dass Rhys durch das Ritual noch am Leben war und alles
wieder gut werden könnte.

Es war absurd, er wusste sogar noch die Namen der beiden
Fremden. James Flowers hieß der eine, Nash Flemming war der,
dessen Gesicht bis zur Unkenntlichkeit zerschlagen war.

Hamilton warf einen Blick auf den kleinen Wecker vor dem Sofa und
stellte fest, dass sein Dienst in knapp zwei Stunden beginnen würde.
Der Arzt hoffte, dass eine Dusche diesen Dreck aus seinem Verstand
spülte und ehe er anfing zu arbeiten, wäre noch ein Gang zum
Italiener an der Straßenecke fällig.

Es konnte wirklich nur Galle aus seinem Magen heraufkommen und
er wusste nicht, wie lange die letzte Mahlzeit her war.
Als er zwei Stunden später den Flur betrat, auf dem Rhys
Cumberland untergebracht war, wurde ihm flau im Magen. Das
Gefühl verstärkte sich, als er die gleichen Leute dort sitzen sah.

Die zwei Typen, die ihm den Eindruck vermittelten, als wären sie als
Kopfgeldjäger tätig, der smarte Brite, den er gut leiden konnte und
dieses Mal saß auch der blonde Polizist mit dabei. Sie bemerkten
sein Näherkommen nicht, denn die Gruppe schien in ein ernstes
Thema vertieft zu sein. Gerade, als Mark Hamilton dachte, er könne
unbehelligt in das Zimmer seines Patienten verschwinden, hörte er
einen Namen aus dem Gespräch heraus. Nash.

Der Kugelschreiber, den er zuvor noch angespannt zwischen seinen
Fingern hin und her bewegt hatte, fiel aus seiner Hand und landete
geräuschvoll auf dem Boden, während Übelkeit seine Magenwände
emporkroch. Sein Kopf fühlte sich auf einmal kalt und leer an.

„Alles in Ordnung, Dr. Hamilton?“, erklang es wie aus weiter Ferne zu
ihm vor und er glaubte, dass es Ethan Steel war, der ihn ansprach.
Seine Lippen öffneten sich von selbst, und ohne, dass er richtig
realisierte, was er tat, fragte er mit bebender Stimme: „Nash
Flemming?“

Sein Blick wurde wieder etwas klarer und er sah alle Augenpaare auf
sich gerichtet. Der Hüne stand auf, und obwohl Hamilton selbst mit
seinen 1,90 Metern nicht klein war, wurde ihm die Masse und Größe
des Mannes mit einem Schlag bewusst.

„Woher wissen Sie von Nash?“, knurrte der Riese.

Automatisch wich der Arzt einen Schritt zurück.

„Edwards, du bekommst wohl kaum eine Antwort, wenn der Doc
gleich mit einem Infarkt umkippt!“, mischte sich der Brite ein.
Ungläubig sah Hamilton, wie Ethan aufstand, den Hünen umrundete
und auf ihn zukam. Er spürte die Berührung an seinem Arm, dann
wurde er zu den Plastiksitzen geführt.

„Hinsetzen, ich besorg Ihnen einen Kaffee und dann erzählen Sie
einfach, okay?“, fragte Ethan.
Der Tonfall Steels waren Balsam für seine Seele, die gerade noch
völlig aus dem Ruder laufen wollte. Er nickte nur knapp, um zu
zeigen, dass er verstanden hatte, dann wurde er schon sanft von
dem Schwarzhaarigen auf den Sitz hinabgedrückt.

Hamilton schwieg und starrte nur auf den Boden. Bilder flogen an
ihm vorbei, zeigten ihm ein weiteres Mal, wovon er geträumt hatte,
ließen Namen durch seinen Kopf schwirren und bildeten ein Echo in
den Windungen seines Verstandes. Er fragte sich, ob er nun völlig
durchdrehte.

Schwarze Schuhe kamen in sein Sichtfeld, dann Knie, als der Mann
in die Hocke ging. Ein Kaffeebecher wurde zwischen seine Finger
geschoben. Dieser wackelte, als würde ein Erdbeben das Haus
erschüttern. Das Behältnis wurde wieder aus seinen Händen
genommen und achtlos auf den Boden gestellt, dann schoben sich
Finger zwischen seine, die ruhig und warm waren.

„Erzählen Sie einfach. Keiner erklärt Sie für verrückt, oder macht
diese Runde den Eindruck, als wären wir normal?“, flüsterte Ethan
beruhigend und drückte seine Finger für einen Moment.

Hamilton schluckte den Kloß im Hals hinab und starrte auf die
Hände, die sich um seine gelegt hatten. Der Arzt räusperte sich leise
und suchte nach den passenden Worten. Es dauerte, bis er zu
sprechen begann: „Ich habe mich im Dienstzimmer hingelegt und
bin nach einem Albtraum wach geworden.“

Seine Stimme wurde brüchig und erneut spürte er die Finger, die
seine noch fester umschlossen.

„Was für ein Traum?“, forderte Ethan ihn leise auf.
„Ein Mann auf einem Stuhl. Blond. Das Gesicht zerschlagen, überall
Blut, auch an den Wänden. Ein anderer, der mich heftig schüttelt.
James Flowers.“

Seine brüchige Aufzählung wurde von einem zischenden Laut
unterbrochen.

„Weiter Mark“, flüsterte Ethan Steel.
Dass der Brite ihn mit dem Vornamen ansprach, löste die Barriere,
die sich bilden wollte und er sprach weiter: „Dieser Flowers hat mir
gesagt, dass es Nash Flemming wäre, der dort fixiert ist. Ich … ich
soll Shane Edwards sagen, dass … dass Nash heraufbeschworen
werden muss. Ein Ritual hat dafür gesorgt, dass Rhys Cumberland
noch lebt und es würde deshalb klappen, oder alles gut werden.
Etwas in der Art.“

„Haben Sie etwas in dem Raum erkennen können, Doc?“

Die Stimme des Hünen klang angespannt, aber nicht feindselig.
Hamilton schloss die Augen und versuchte sich die grausamen
Bilder erneut in den Sinn zu holen.
„Wände, grün gestrichen, glänzende Farbe, vielleicht Lack? Das
letzte Drittel zum Boden ist roter Backstein.“ Der Arzt drehte mit
geschlossenen Augen den Kopf leicht, als würde er sich wirklich in
dem Raum umsehen. „Ein Lichtschacht in der Decke, auf der
rechten Seite, aber er ist verschlossen. Links eine Stahltür mit einer
kleinen Klappe. Ein schwarzer Stuhl mit Fußstütze und Rückenlehne.
Nur der Bezug ist schwarz, alles andere weißes Metall. Fesseln an
den Handgelenken.“ Hamilton gab einen zischenden Laut von sich,
dann stotterte er: „Gebrochene Finger. Alle zehn.“

„Die Eastern State“, brummte Shane leise. „Zelle 13. Block 1. Der
berüchtigte Ruheraum. Nash hat ihn erwähnt, als er mir von seiner
Vergangenheit erzählt hat.“

„Wer ist James Flowers?“, fragte Ethan.
„Rhys ehemaliger Partner. Er hat mit ihm in Philadelphia
zusammengearbeitet und es war sein bester Freund. James ist nach
dem Ding in der Eastern durch einen Dämon gekillt worden“,
beantwortete Shane die Frage.

Hamilton öffnete die Augen und sein Kopf bewegte sich in die
Richtung, aus der er Shanes Stimme vernommen hatte. Das Wort
Dämon sorgte dafür, dass sein Blick Unglauben spiegelte.

„Dr. Hamilton?“, tönte eine weibliche Stimme den Flur entlang.
Eine Krankenschwester kam auf die Gruppe zugestapft. Erst sah sie
die Runde perplex an, als ihr Blick dann auf dem Arzt landete, zeigte
sich aber umgehend Sorge darin. Es fühlte sich für Mark an, als
nehme er die Frau erst zeitverzögert wahr. Er wurde sich des vor ihm
hockenden Mannes bewusst, dann der Hände, die noch immer seine
behüteten.

„Ich glaube, mich haut diese Grippewelle auch aus der Bahn. Ich
wollte gerade umkippen“, log er die Schwester hilflos an.
„Das sieht man Ihnen an“, erwiderte diese. „Ich glaube, Dr. Wilm ist
noch im Haus. Vielleicht kann er einen Teil Ihrer Schicht abdecken
und ich versuche, jemanden zu organisieren. Zumindest
Assistenzärzte müssten genug zur Verfügung stehen.“

Die Frau sah ihn wirklich besorgt an und fast wollte Mark für die
Lüge ein schlechtes Gewissen überkommen, aber er sah sich gerade
wirklich nicht in der Lage, Patienten zu versorgen.

„Soll ich Ihnen ein Taxi rufen, Dr. Hamilton, oder Sie in Ihr Büro
bringen?“, bot die Krankenschwester an.

Mark schüttelte den Kopf und erwiderte: „Wenn Sie hier den Ersatz
organisieren, reicht das völlig. Den Rest bekomme ich alleine hin.“
Die Frau nickte, schien aber nicht recht zufrieden mit der Antwort.
Sie musterte Ethan, der ihr als Einziger dieser merkwürdigen Runde
einen zuverlässigen Eindruck machte.

„Tun Sie mir den Gefallen und setzen Sie ihn in ein Taxi und geben
Sie acht, dass er nicht umfällt, in Ordnung?“, fragte die Frau, auch
wenn es mehr nach einer Order klang.

„Sicher“, erwiderte Steel über diese Anordnung.

Die Männer sahen der untersetzten Schwester nach.
Kaum hatte sich die Glastür hinter der Frau geschlossen, fragte Liam
Summer: „Mache ich irgendwie den Eindruck, als wenn man mir
nicht vertrauen könnte?“

Ty Baker kicherte leise: „Nimm es mir nicht übel Liam, aber du
siehst immer ein wenig aus, wie ein Beachboy der nur Surfen und
Frauen hinterhergucken im Sinn hat.“

Gerade, als Summer etwas erwidern wollte, mischte sich Shane
Edwards ein: „Ich glaube, das ist nicht der richtige Zeitpunkt für
Scherze, oder? Lasst uns lieber zusehen, wie wir das mit der
Beschwörung hinbekommen. Normalerweise beseitige ich Schatten
und hol sie nicht aus der Hölle raus.“

Umgehend breitete sich Schweigen unter den Männern aus.
„Vielleicht solltet ihr Mal mit Margarite sprechen? Sie hat mit ihrem
Ritual schließlich auch dafür gesorgt, dass Cumberlands Herz noch
pumpt.“

Shane zog die Stirn in Falten und nickte dann bedächtig.
Ty Baker schubste ihn mit der Schulter an und erklärte: „Sie wird dir
gefallen Shane und sie kann uns bestimmt helfen.“ Dann richtete
sich sein Blick auf Ethan. „Ist es in Ordnung, wenn wir schon zur
Plantage fahren?“

Ehe Steel etwas sagen konnte, bot Liam an: „Ich kann den Doc
ebenso gut in ein Taxi setzen.“

„Ich bringe ihn nach Hause“, bestimmte Ethan. „Fahrt ruhig.
Margarite wird euch aufmachen, Ty kennt sie schließlich schon.“
Liam hob erstaunt die Brauen und blickte dann zwischen dem Briten
und dem Arzt hin und her. Ehe er seinen, in den Augen zu sehenden
Fragezeichen, Worte verleihen konnte, deutete Ethan ein
Kopfschütteln an. Summer zuckte nur mit den Schultern und erhob
sich, ebenso wie die zwei Dämonenjäger. Sie nickten sich zum
Abschied nur knapp zu und einen Moment später war der
schwarzhaarige Mann mit dem Arzt allein im Wartebereich.

Mark blickte noch immer in die Richtung, in der die anderen
verschwunden waren. Dann wurde er sich der Nähe des
dunkelhaarigen Mannes auf einmal bewusst. Sein Blick glitt zu den
Händen und er war fast versucht, sie schlagartig zu entreißen. Er
fragte sich, was für einen Eindruck die Situation eben auf die
Krankenschwester gemacht haben musste, aber gleichzeitig fühlte
er sich durch die Finger, die seine umschlossen, beschützt.
„Ich bring Sie nach Hause, in Ordnung?“, fragte Steel leise.

Hände drückten kurz seine, ein Daumen strich über den
Handrücken, sodass Hamilton den Blick hob und auf den Augen des
Mannes landete. Er nickte nur, nicht sicher, ob er die Berührung
aufgeben wollte.

„Es war kein Albtraum, sondern Realität?“, kam es brüchig über
Marks Lippen.
Das Entsetzen über diesen Gedanken spiegelt sich in seiner Mimik.
Steel nickte vorsichtig und beobachtete dabei die braunen Augen
des Arztes, um zu sehen, wie dieser die Information aufnahm.

Hamilton schloss die Lider und flüsterte bedrückt: „Nash Flemming
sah aus, als wäre er unter eine Dampfwalze gekommen.“

Endlose Qual
Er nahm kaum noch wahr, wie sie ihm die Fesseln lösten. Die
zwei Wärter lachten, stachelten sich gegenseitig an und Nash
betete, dass ihn der nächste Schlag bewusstlos werden ließ. Eine
Faust hämmerte in seinen Magen, während seine Kleidung
herabgezogen wurde. Man warf ihn seitlich über den Stuhl, sodass
sein schmerzender Bauch direkt auf einer der Lehnen landete, sein
Gesicht auf der anderen.

Er spürte den harten Schlagstock aus Holz auf seinem Hintern
aufkommen, aber das zugeschwollene Gesicht und die
aufgeplatzten Lippen verwehrten einen Schrei.

Ein weiteres Mal traf ihn das harte Schlaginstrument mit aller
Wucht, doch nun wurde sein Kopf von dem zweiten Werter so fest
auf die Lehne gedrückt, dass er glaubte, sein Schädel müsste
platzen.

Dann zerriss ihn ein unglaublicher Schmerz, der nicht enden wollte.
Er dachte, sein Schließmuskel würde zerfetzt werden. Der Mann
hinter ihm rammte den Schlagstock ein Stück in ihn hinein und
begann gegen diesen zu treten, um den Widerstand zu überwinden.

Die spottenden Worte drangen nicht mehr an seinen Verstand vor. Er
spürte einen heißen, brennenden Strahl in seinem Gesicht und der
Geschmack von Blut in seinem Mund, mischte sich mit Urin.

Nash tat das, was er vor über hundert Jahren ebenso getan hatte, er
fing an zu beten, dann schickte sein Körper ihn in erleichternde
Bewusstlosigkeit.

Nähe
Mark Hamilton zögerte, die Wagentür zu öffnen. Wenn er jetzt
ausstieg und nach oben in seine Wohnung ging, wäre er niemand
mehr bei ihm.

Der Gedanke schlafen zu gehen versetzte ihn in Furcht. Das Bild von
Nash Flemmings Gesicht prangte noch immer vor seinen Augen,
sobald er sie schloss. Er war Arzt, hatte schon die schlimmsten
Dinge gesehen und alles mit medizinischer Sachlichkeit betrachtet,
warum es ihm hier nicht gelang, war ihm nicht klar. Er fragte sich, ob
es daran lag, dass er all die Panik und Angst gespürt hatte, die ihm
in dem Traum vermittelt worden waren. Die Schutzwand war nicht
da, die er sich als Arzt aufgebaut hatte, denn er wurde im Schlaf
überrannt. Er erfuhr von Dämonen, die es in seiner Welt nicht gab
und von Menschen, die in Träumen zu ihm sprachen, obwohl sie
bereits nicht mehr lebten, wie James Flowers.

„Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen noch ein wenig Gesellschaft
leiste, hm?“
Hamilton war auf der einen Seite peinlich berührt, dass er
offensichtlich zur Schau stellte, wie er sich fühlte, auf der anderen
unendlich froh, dass Ethan das Angebot unterbreitete.

Mit einem Nicken kam ein leises „Danke“ von seinen Lippen und er
öffnete die Tür. Er spürte Ethans fürsorglichen Blick, als er kurz
darauf die Wohnung öffnete und ihn hineinbat. Voller Scham
gestand er sich ein, wie gut es tat, dass gerade jemand auf ihn
achtete.

Der Arzt zog sich die Schuhe aus und der schwarzhaarige Mann tat
es ihm mit Selbstverständlichkeit gleich. Anschließend führte Mark
den anderen ins Wohnzimmer, öffnete den Schrank, hinter dem ein
Arsenal an vielen, aber vor allem unangetasteten Flaschen stand,
und nahm eine davon heraus.

„Was kann ich Ihnen anbieten? Whisky, Wodka, Brandy oder lieber
ein Wasser?“, fragte Mark etwas verhalten.

„Whisky klingt gut, und wenn wir das Sie aus unserem Sprachschatz
streichen, trinkt es sich besser“, erwiderte Ethan schmunzelnd.

Auch Hamiltons Mundwinkel zuckte kurz, ehe er sich zwei Gläser
schnappte und diese auf dem Tisch abstellte.
Sie tranken das Erste schweigend aus, auf der Hälfte des Zweiten
starrte Mark in die Flüssigkeit und stellte leise fest: „Du musst mich
für den größten Schlappschwanz der Welt halten, weil ich gerade
Angst vorm Alleinsein habe.“

„Nur ein Narr würde versuchen nach der Nummer alleine mit seinen
Gedanken zu bleiben. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche“,
antwortete Ethan leise und streichelte dem Mann neben sich
tröstend über den Rücken.

„Mein Leben war vor ein paar Monaten noch normal. Dann kamen
Geister, die keine waren, ein Ex, der mich umbringen wollte und
anschließend waren wirkliche Geister da. Ich glaube, wenn es um
solche Phänomene geht, sollte man alles sein, aber mit seinen
Gedanken nicht allein, Mark.“

Der Arzt stolperte ein wenig über die Aussage mit dem Ex, die den
anderen Worten die Wichtigkeit nahm. Seine Stirn legte sich
nachdenklich in Falten. Es hatte ich schon verwundert, dass Shane
Edwards sich als Lebenspartner von Cumberland deklarierte, aber
das Ethan?

„Du bist schwul?“, hakte Mark nach und blickte in das Glas.
Kaum war die Frage ausgesprochen, nannte er sich einen plumpen
Narren. Es ging ihn schließlich nichts an. Er konnte Ethan leiden,
egal, ob der nun Männer mochte, oder aber Frauen.

„Entschuldige“, kam es schnell über seine Lippen, noch ehe der
Schwarzhaarige zu einer Antwort ansetzen konnte. „Es geht mich
nichts an und ist eine sehr persönliche Frage.“

Er wagte sich nicht, den Blick zu heben und in die Augen des
anderen zu sehen.

„Ja, bin ich. Ist das unangenehm für dich? Soll ich lieber gehen?“,
fragte Ethan.
Mark glaubte, Kummer aus der Stimme des Briten herauszuhören.
Er begann leise zu kichern und blickte dann Ethan an, dessen
Gesicht aus Unsicherheit und Fragezeichen bestand.

„Du bist der erste Mann, den ich kennenlerne, der wahrscheinlich
nicht panisch wird, wenn ich darum bitte, in den Arm genommen zu
werden, weil es mir scheiße geht. Gehen ist nicht“, gab Mark salopp
als Antwort.

Ethan Steels Mimik entspannte sich umgehend und auch er lächelte
einen Moment verschmitzt. Dann wurden seine Gesichtszüge ernster
und er hakte leise nach: „War das der Zaunpfahl, dass dir gerade
mal eine Schulter guttun könnte?“

Mark zögerte lange, ehe er zaghaft nickte. Seine Fingerspitzen
pressten sich fest an das Glas und er fragte sich, was er hier
eigentlich gerade veranstaltete. Er kam nicht zu der Überlegung, was
nun passieren würde. Ethan befreite kurzerhand das Glas aus dem
festen Griff, legte ihm den Arm fest um die Schulter, und ehe er sich
versah, hatte ihn der Brite hinab in eine liegende Position gezogen.

Bisher hatte er die xxl Couch immer als zu riesig für sich empfunden,
nun war er dankbar für die extrem breite Liegefläche, die ihnen
beiden mehr als ausreichend Platz gewährte.

Mark war angespannt über die ungewohnte Nähe, gerade darüber,
dass diese zu einem Mann bestand. Dann fühlte er, wie Ethan ihm
beruhigend über den Rücken strich und es so tatsächlich schaffte,
seine Nervosität abklingen zu lassen.

„Ich werde nicht über dich herfallen. Du brauchst gerade ein paar
Arme und ich bin auch nicht undankbar für ein wenig Nähe. Nicht
mehr und nicht weniger, in Ordnung?“, flüsterte der Schwarzhaarige.

Mark nickte einen Moment später und erlaubte sich etwas näher
heranzurutschen. Sein Kopf fand die passende Stelle auf Ethans
Schulter. Dann, ehe er überlegen konnte, ob er vielleicht ebenso
einen Arm um den anderen legen sollte, griff der Brite einfach
danach und zog sich diesen über den Bauch. Unter den sanften
Streicheleinheiten rutschte der Arzt langsam näher und wagte sich,
die feste Umarmung zu erwidern.

Ethan begann ganz leise von seiner Vergangenheit zu erzählen, dann
von seinem Umzug in die Staaten. Während er redete, merkte er,
wie der Atem des Arztes zusehends ruhiger wurde. Ein sanftes
Lächeln glitt über sein Gesicht, dann schlich sich ein wenig Trauer
darüber.

Die Nähe fühlte sich gut an, etwas, was er schon sehr lange nicht
mehr gespürt hatte. Während Steel seinen Gedanken nachhing,
wurde Mark unruhiger in seinen Armen und rutschte an ihm herauf,
sodass ihre Gesichter nah beieinanderlagen. Ethan gab ein leises
Seufzen von sich. Bis vor wenigen Sekunden fühlte er sich nicht
versucht, dem anderen näherzukommen, als er zugesagt hatte, nun
spürte er den warmen Atem des Mannes an seinem Ohr. Er wagte
sich nicht, den Kopf zu drehen, sondern starrte an die Decke des
Wohnzimmers.

Es hatte sich verdammt gut angefühlt, als er mit Mark
zusammensaß, heute fühlte es sich noch besser an, als er die Hände
des Mannes in seinen spürte. Hier zu liegen und den Arzt so nah an
seinem Körper zu haben, schlug die Ereignisse um Längen. Er
versagte sich den Wunsch daran zu denken, wie es wäre, dem
anderen noch näher zu kommen.

„Ich habe es ihnen gesagt, James“, flüsterte es an sein Ohr.
Steels Kopf drehte sich automatisch und er blickte auf das Gesicht
des Arztes.

„Er sah so aus, als wenn er Himmel und Hölle in Bewegung setzen
wird“, sprach der braunhaarige Mann leise weiter.

Ethan starrte auf die sich bewegenden Lippen, dann verschloss er
diese nur für Sekunden mit seinen.

„Einen musste ich mir rauben, Mark“, flüsterte er leise und rutschte
behutsam ein Stück hinauf.

Er barg sein Gesicht im Haar des Arztes und schloss ebenfalls die
Augen.

Hexenküche
„Halte diesen großen Esel zurück, bis ich alles für euch
eingepackt habe!“, befahl Margarite.

Ty Baker nickte schmunzelnd und blickte Shane Edwards zufrieden
an. „Du hast die Chefin gehört, also setz dich wieder hin.“

Der Hüne brummte, knurrte, doch anschließend setzte er sich mit
einem leisen Schnaufer auf den Küchenstuhl.
„Ich weiß, dass du unruhig bist, du weißhäutiger Priester, aber wenn
es klappen soll, dann müsst ihr gut vorbereitet sein“, sagte die
schwarze Frau schon versöhnlicher.

„Der Flug dauert, bis wir in der Eastern sind, vergeht auch noch mal
Zeit. Lass es uns doch hier probieren, Margarite. Oder im
Krankenhaus, bei Rhys? Hier auf der Plantage könntest du uns sogar
noch helfen?“,hakte Shane recht hilflos nach, auch wenn er die
Antwort bereits kannte.

Die Frau ließ die Utensilien auf die Küchenarbeitsplatte fallen und
kam mit giftigem Blick auf ihn zu. Shane bereute, überhaupt noch
einmal nachgefragt zu haben.

„Shane Edwards! Ich habe es dir bereits erklärt. Das Risiko ist zu
groß, dass es nicht klappt. Wenn der Leibhaftige es merkt und ihr
scheitert, wird Nash niemals zurückkommen und auch Rhys wird
früher oder später sterben. Diese Strafanstalt ist der einzige Weg,
bei dem ich dir garantieren kann, dass ihr ihn rausholen werdet. Und
du willst ihn doch wiederhaben, nicht wahr?“

Margarites Finger begann mit den letzten Worten fest gegen Shanes
Brust zu tippen und so zu unterstreichen, wie ernst sie es meinte.
Braune Augen blitzten ihn an.

Er hatte Dämonen gejagt, Geister nach Hause geschickt, doch diese
Frau schaffte es, dass er leise seufzte, anschließend nickte und
gestand: „Ich hab nur Angst, es sind so viele Stunden.“
Wo gerade noch Strenge und Zorn funkelte, tauchte nun Wärme in
den Augen Margarites auf und in einer Geste, die Shane sich sonst
nur selbst zukommen ließ, strich sie dem Hünen tröstend über den
Kopf.

„Der Flug geht in knapp drei Stunden. Ihr werdet pünktlich am
Flughafen sein und das auswendig lernen, was ich euch schon
notiert habe. Ihr fahrt direkt durch zur Eastern und werdet dieses
Ritual abhalten, das ich vorbereite. Nash und Rhys werden schneller
wieder da sein, als du es für möglich hältst.“

Shane nickte, auch wenn die Worte ihn nicht so beruhigten, wie er
es gern hätte.
Der Stuhl scharrte auf den Fliesen, als er diesen zurückschob und
aufstand. Er war zu unruhig, um hier zu sitzen und Margarite beim
Sortieren von Kräutern zuzusehen. Noch weniger beruhigend waren
die Worte in fremder Sprache, die dabei ihre Lippen verließen. Seine
Hand glitt automatisch auf Ty Bakers Schulter und drückte diese
kurz.

„Danke“, sagte Shane und meinte es von Herzen so.
Es war nur dem anderen Dämonenjäger zu verdanken, dass sie so
kurzfristig überhaupt in die Eastern reinkamen. Dadurch, dass Baker
noch in Philadelphia lebte und dort reichlich Kontakte pflegte, hatte
dieser es tatsächlich geschafft, dass sie dort einreiten und ein Ritual
abhalten konnten. Der Wachmann würde sie ins Gebäude lassen
und dafür sorgen, dass sie trotz der Touristenführungen unbehelligt
den Trakt für sich hatten. Geldscheine sorgten dafür, dass keinerlei
Fragen auftauchen würden.

Shane Edwards verließ langsam die Küche, anschließend das große
Haupthaus und ging dann daran entlang, bis er zu dem Gebäude
kam, in das Rhys Cumberland eingezogen war. Langsam trugen ihn
seine Beine näher. Durch das Licht des größeren Gebäudes konnte
er die Umrisse der Umzugskartons sehen, die sich hinter den
Fenstern stapelten.

„Du hast es nicht mal geschafft, deine Kartons auszupacken“,
flüsterte er leise.

Funkenschlag
Eine leise Melodie holte Ethan aus dem Schlaf. Es brauchte eine
Sekunde, bis er sich orientiert hatte, dann griff er an die
Seitentasche seiner Hose und zog das Handy heraus. Mark wurde
ebenso wach und richtete sich automatisch auf.

„Wie hast du heute und morgen Dienst?“, wurde er unmittelbar von
Ethan gefragt.

„Ich weiß nicht mal, welchen Tag wir haben. Mein Dienstplan hängt
am Kühlschrank“, brummte Mark müde zurück.
Der Brite stand auf und ging in die Richtung, die der Arzt ihm
deutete. Hamilton rieb sich verschlafen über das Gesicht und tappte
einen Moment später hinterher.

„Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber als stellvertretender Chefarzt
kann ich jederzeit in jedes Zimmer und habe überall Zugang“,
erklärte er Ethan, der noch immer das flache Gerät ans Ohr hielt.

„Meldet euch einfach, wenn ihr angekommen seid, okay Baker?“,
war das Letzte, was der schwarzhaarige Mann sagte, dann beendete
er das Gespräch.

Hamilton eiste seinen Blick von dem Briten los und ließ diesen zur
Küchenuhr gleiten. Seine Brauen zogen sich zusammen, die Augen
glitten kurz zum Fenster und nahmen die Dunkelheit außerhalb
wahr.

„2.30 Uhr in der Nacht?“, fragte er entsetzt und wusste umgehend,
warum er sich neben der Spur fühlte.
Wenn es hochkam, hatte er gerade mal drei Stunden friedlich
geschlafen, wenn überhaupt. Ethan nickte und sah nicht weniger
müde aus, als er. Das Schweigen, was in diesem Moment herrschte,
war unangenehm und er wusste nicht recht, ob er aussprechen
durfte, was er gerade dachte.

„Vielleicht ...“, begann Mark.

„Soll ich lieber nach Hause fahren?“, beendete Ethan den Satz.
Der Arzt gab verschlafen seinem Impuls nach und schüttelte den
Kopf. Dann besann er sich allerdings eines Besseren. Seine Meinung
war eine Sache, aber was, wenn Ethan gar nicht bleiben wollte?

„Willst du nach Hause?“, fragte er daher mit einem flauen Gefühl im
Magen. „Ich … es hat sich gut angefühlt und ich hab nur kurz was
Schräges geträumt. Es ...“, brach Mark sein Gestotter ab und
schämte sich für sein Verhalten, dass ihn gerade an einen Teenager
erinnerte.

„Ich bleib gern hier“, erwiderte Ethan leise.

Seine erste Antwort war ein kräftiges Ausatmen, das er versuchte zu
unterdrücken. Die Zweite war: „Ich springe kurz ins Bad.“
Der braunhaarige Mann ließ einen überraschten Ethan Steel zurück,
dessen Mundwinkel verdächtig zuckte. Knapp drei Minuten später
fragte er sich, ob es die richtige Entscheidung gewesen war
hierzubleiben, denn Dr. Mark Hamilton erschien nur mit Shorts
bekleidet im Türrahmen der Küche.

„Ich hab noch eine neue Zahnbürste da, sie liegt für dich am
Waschbeckenrand. Fühl dich bitte einfach wie zu Hause. Ich mache
mich mal auf die Suche nach einem zweiten Satz Bettzeug, okay?“

Ethan brachte nur ein Nicken zustande und versuchte sich auf das
Gesicht des Mannes zu konzentrieren, der vor ihm stand. Aber die
leicht zersausten Haare und gerade befeuchteten Lippen hatten fast
den gleichen Effekt, wie das, was er Sekunden zuvor unterhalb des
Halses registriert hatte. Sehnsucht zog durch seinen Bauch, stoppte
aber zu seiner Erleichterung am Nabel und sackte nicht tiefer.

Mark schien noch etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann
aber anders, drehte sich um und verschwand. Der Rücken und die
Shorts, die mehr erahnen ließ, als ihm gerade lieb war, sorgte erneut
für wohliges Kribbeln.

Ethan schüttelte den Kopf, als könne er damit die Geister vertreiben,
die sich seiner bemächtigen wollten. Er ging langsam aus der Küche
heraus und blickte sich orientierungslos um. Er glaubte sich dunkel
daran zu erinnern, beim Betreten der Wohnung noch weitere Türen
wahrgenommen zu haben und ging auf den Flur zurück. Zu seinem
Glück hatte Mark das Licht im Bad angelassen und die Tür stand ein
Stück offen. Er ging dort hinein, schloss diese und lehnte sich
anschließend dagegen.

„Was mache ich hier gerade? Den Seelensamariter für Heteros
spielen, um mich selbst zu quälen?“
Mit einem Seufzen zog er sich das Poloshirt über den Kopf und trat
an das Waschbecken. Es rang ihm ein Schmunzeln ab, dass die
Zahnbürste bereits ausgepackt am Rand lag und die leere
Verpackung im Mülleimer daneben zu finden war.

Ethan putzte sich die Zähne und schielte auf die Dusche. Mark hatte
ihm gesagt, er solle sich wie zu Hause fühlen. Er hatte Sehnsucht
nach heißem Wasser, der Schlaf klebte an ihm, so, wie es die
Kleidung zuvor getan hatte. Er fühlte sich verschwitzt und beschloss
Abhilfe zu schaffen. Nachdem er sich den Mund ausgespült hatte,
zog er sich kurzerhand ganz aus und genoss wenige Sekunden
später die nasse Wärme auf der Haut.

Er wusste nicht, warum, aber er beeilte, sich und stand kurz darauf
mit einem Handtuch um die Hüften wieder vor dem Waschbecken.
Kaum waren seine Haare mit einem weiteren Tuch etwas getrocknet
worden, zeigten die dunklen Locken die Eigenwilligkeit, die ihn
ständig zum Murren brachte. Er fuhr sich ein paar Mal mit den
Fingern hindurch und fluchte innerlich, schließlich gab es hier keinen
Schönheitswettbewerb zu gewinnen, oder ein Herz zu erobern. Mark
wollte lediglich nicht alleine schlafen und Ethan letztendlich auch
nicht, deshalb war er hiergeblieben.

Er trocknete sich flüchtig ab und zog die Shorts wieder über. Seine
Brille ließ er auf der Ablage zurück. Eigentlich brauchte er sie nur
zum Arbeiten, und da er das viel und so gut wie ständig tat, hatte er
sich angewöhnt, sie immer zu tragen.

Kaum hatte er die Badezimmertür hinter sich geschlossen, hörte er
Mark aus einem Raum sagen: „Wir haben ein Problem und das
heißt: nur ein Kopfkissen.“

Ethans Mundwinkel zuckte und er war nicht ganz undankbar, dass er
so zumindest die Richtung wusste, in der das Schlafzimmer lag.

„War meine Schulter sehr unbequem?“, erwiderte er so laut, dass
Mark es auf jeden Fall hören musste.

Gerade, als er den Lichtschalter des Flures ausmachte und das
Zimmer betrat, erklärte der Arzt: „Gut, also haben wir kein Problem.“
Mark hatte sich bereits unter einer Decke verkrochen, eine Zweite
lag daneben und wartete auf ihn. Das Kopfkissen lag in der Mitte
und der braunhaarige Mann hatte nur ein kleines Stück davon in
Beschlag genommen.

Ethan fühlte sich fast einen Moment unwohl, als er den Blicken des
anderen ausgesetzt war, hielt sich aber im nächsten Moment vor
Augen, dass der andere Arzt war und wohl schon mehr Haut gesehen
hatte, als er selbst je zu Gesicht bekommen würde. Von dem Punkt
abgesehen, dass es hier nicht um eine Bestandsaufnahme unter
Männern ging, die aneinander interessiert waren.

Das Gefühl verschwand und Ethan schlüpfte unter die Decke. Er
rückte etwas näher an Mark heran und legte seinen Arm so, dass
der andere automatisch den angebotenen Platz annahm. Es
brauchte einen Moment, bis sie den Rest ihrer Körper ebenso Stück
für Stück annäherten. Gebremst wurde der Versuch letztendlich
durch die zwei Decken, die eine aufgestaute Barriere bildeten.

Ethan lachte leise, als Mark seinen Unmut darüber mit einem leisen
Brummen kundtat. Dann nestelte dieser an dem trennenden Stoff.
Sein Lachen ebbte ab, als er auf einmal den nackten Oberkörper an
seiner Seite spürte. Er merkte, wie Mark sich über sein Verhalten
anspannte.

„Es ist alles in Ordnung. Ich wusste nur schon nicht mehr, wie gut
sich so was anfühlt“, erklärte Ethan seine Reaktion.
Sein Arm schloss sich fester um Mark, forderte diesen so auf, noch
ein weiteres Stück näherzukommen. Nachdem dies geschehen war,
suchte sich Marks Hand einen Weg über Ethans Oberkörper, kam an
dessen Seite zum Ruhen uns zog ihn ebenso fest an sich heran.
Während seine Finger sacht über den Oberarm des Mannes strichen,
hörte er, wie dessen Atem zusehends entspannter wurde, dann
schlief auch er ein.

Das erste, was Ethan spürte, als er wenige Stunden später wieder
erwachte, war ein Körper, der sich fest an seinen drückte. Es dauerte
einen Moment, bis es in seinen Verstand sackte, wo er war und wer
ihn so in beschlag nahm. Ein Bein lag über seinen, ein Arm ebenso
und ein Kopf schmiegte sich an seine Brust.

Er öffnete die Augen nur langsam, dann blickte er ein Stück an sich
hinab, wo ihn das Gesicht von dem noch schlafenden Mark Hamilton
in empfang nahm. Ethan atmete tief ein und schloss die Lider
wieder. Es fühlte sich verdammt gut an, hier zu liegen und es war
nicht nur eine gefühlte, sondern eine reale Ewigkeit her, dass er
soviel Nähe empfunden hatte. Was sich weniger gut anfühlte, oder
besser gesagt, ihm gerade gänzlich unpassend vorkam, war die
unweigerliche Morgenlatte, die in seinen Shorts ein stattliches Zelt
errichtete. Was als nicht ganz so angenehmer Faktor hinzukam, war,
dass er sich über das Alleinsein angewöhnt hatte, nach dem
Aufwachen mit der Hand unter der Decke zu verschwinden und für
Abhilfe zu sorgen. Dieses Ritual war Routine und dementsprechend
presste sich sein hartes Fleisch, nach Berührung sehnend, an den
Stoff.

Dass Mark Hamilton sich in diesem Moment bewegte, sein Bein
noch ein Stück höher zog und den Arm fester um ihn schlang,
entlockte ihm ein leises Keuchen. Er spürte die Wärme des anderen
Mannes an seinem Schaft, ein Faktor, der die Situation gerade
wahrlich nicht einfacher machte. Dann spannte sich der Arm auf
seiner Brust etwas an, der Rest des Körpers ebenso. Ein untrügliches
Zeichen, dass der an ihn geschmiegte Arzt gerade erwachte und die
Situation realisierte. Statt, wie Ethan es im ersten Moment
erwartete, schlagartig abzurücken, nahm der Mann nur das Bein ein
Stück tiefer, sodass der Druck von seiner Härte verschwand.

„Entschuldige“, murmelte der Braunhaarige verschlafen.

„Ähm, obligatorische Morgenlatte, ich muss mich entschuldigen“,
erwiderte der Brite.
Er hatte den Wunsch beruhigend seine Finger über den Rücken des
Mannes gleiten zu lassen, aber dieser könnte die Annäherung wohl
falsch auffassen und sich bedrängt fühlen.

Ethan schloss die Augen und dachte sich, dass er für die Gedanken
des Mannes an seiner Brust, gerade weitaus mehr, als nur einen
Penny bezahlen würde. Er öffnete sie wieder und blickte vorsichtig
an sich hinab. Er konnte nicht viel von dem Gesicht des Mannes
sehen und fragte sich, ob dieser direkt auf die verräterische
Wölbung
der
Bettdecke
guckte,
oder
die
Lider
fest
zusammenpresste und sich an einen anderen Ort wünschte.

Überrascht bemerkte er, wie sich der Arm auf ihm etwas anders
positionierte und Fingerspitzen behutsam über seine Haut glitten.
Die Gänsehaut kam unweigerlich über die zarte Berührung. Seine
Brustwarzen zogen sich automatisch zusammen und wurden zu
Stecknadelköpfen, die sich nach Aufmerksamkeit sehnten, ebenso
wie seine Härte, die sich durch ein leichtes Zucken bemerkbar
machte.

Ethan verharrte ganz still und wusste nicht, wie er sich verhalten
sollte. Als die Fingerspitzen des anderen seinen Bauch
hinabstreichelten, den Nabel umkreisten, hielt er die Luft an. Die
Zone, in der die Hand des anderen sich bewegte, wurde eindeutig zu
einem gefährlichen Bereich, der ihn unweigerlich mehr erregen
würde, als es sowieso schon der Fall war. Er spürte die Regung an
seinem Bein und ihm wurde bewusst, dass sich in den Shorts des
anderen ebenso eindeutig etwas regte.

Völlig überraschend und abrupt verschwand die Hand von seiner
Haut und das Bein folgte der Bewegung. Mark Hamilton richtete sich
auf und schwang seine Bettdecke beiseite.

„Ich spring unter die Dusche und mach uns Frühstück“, erklärte der
Braunhaarige mit brüchiger Stimme.
Dann stand dieser auf und bewegte sich auf den Ausgang des
Zimmers zu. Ethan schluckte den ersten Schock hinab und blickte
auf den Rücken des Arztes.

„Mark.“

Der Angesprochene blieb stehen, aber drehte sich nicht zu ihm um.
„Es ist völlig in Ordnung, wenn es nicht deine Welt ist, auch, wenn es
dich sogar abstößt. Wenn es so ist, dann lauf nicht weg und lass es
unausgesprochen.“

Ethan Steel fuhr sich nervös durch die Haare und hoffte die richtigen
Worte gefunden zu haben. Ihm lag an Mark und er sehnte sich nach
klaren Verhältnissen, auch wenn diese nicht zu seinen Gunsten
ausfielen.

Mark Hamilton drehte erst nur seinen Kopf um und blickte ihm
direkt ins Gesicht. Unsicherheit spiegelte sich in den Augen des
anderen und eine große Portion Nervosität. Dann wandte der Arzt
sich ihm ganz zu. Ethan schenkte der Ausbeulung in den Shorts nur
für Sekunden seine Aufmerksamkeit und heftete sich dann ein
gutes Ende weiter oben fest. Er wollte Mark nicht durch einen
lüsternen Blick auf dessen Erektion verscheuchen.

„Hinterlässt das den Eindruck, als wenn ich es abstoßend finde?“,
nuschelte der Mann und sah an sich hinab.
Es schien fast, als wäre er über seine eigene Reaktion perplex, dann
sammelte sich verdächtige Röte auf den Wangen des Mannes. Mark
fuhr sich nervös durch die Haare und blickte wieder zu Ethan.

„Komm her zu mir“, forderte der Brite leise, aber bestimmt.

Der Arzt zögerte merklich und setzte sich nicht in Bewegung.

„Ich werde dich nicht anfassen. Leg dich einfach nur zu mir und sieh
mir zu“, bat der schwarzhaarige Mann.
Er hielt die Luft an und entließ diese erst aus seinen Lungen, als
Hamilton langsam auf das Bett zukam. Ethan klopfte sanft auf die
Seite, auf der Mark zuvor gelegen hatte und dieser folgte tatsächlich
der Aufforderung und ließ sich dort erneut nieder. Der Arzt drehte
sich auf die Seite, stützte sich mit dem Ellenbogen ab und blickte
schüchtern auf die nackte Brust des Engländers.

Dass der Mann sich anschließend nervös in die Unterlippe biss,
sorgte dafür, dass Ethans Gedanken schlagartig anzüglich wurden.
Er rügte sich dafür, schluckte den Frosch hinab, der es sich in seiner
Kehle gemütlich machen wollte, und schickte die eigenen Finger auf
Wanderschaft.

Einerseits ließen ihn die, der Bewegung folgenden, Augen nervös
werden, auf der anderen Seite machte ihn die Situation eindeutig
an. Seine Härte unterstützte das Empfinden. Wollte sie vor wenigen
Minuten noch den Rückzug antreten, so stellte Ethans Glied nun
eindeutig unter Beweis, ein Schwellkörper zu sein.

Marks Blick hing an den Brustwarzen, die sich erneut
zusammenzogen, dann folgte dieser den Fingern, die den Bauch
hinabglitten. Ethan hörte, wie der Mann den Atem anhielt, als er mit
der Hand über die Decke strich und die darunter befindliche Erektion
streichelte. Er rieb sanft darüber, spürte, wie sein Schwanz sich an
die eigenen Finger drückte.

„Soll ich die Decke wegnehmen?“, fragte er rau.
Ethan wollte den Arzt nicht erschrecken, sich umgehend die Hose
herunterreißen und ihm die Tropfen auf der Spitze präsentieren, von
denen er wusste, dass sie eindeutig vorhanden waren.

Das zögernde Nicken des anderen trieb seinen Herzschlag an. Mit
bebenden Fingern zog er die Decke von seinem Unterleib und ließ
den Mann die Shorts sehen, aus der seine Härte sich befreien wollte.
Der Stoff wies am Bund einen feuchten Fleck auf, genau dort, wo die
Öffnung der Vorhaut seine Eichel preisgab.

Der schwerer werdende Atem des Arztes sorgte dafür, dass er noch
kribbeliger wurde. Ethans Fingerspitzen glitten die Konturen seines
Harten nach, ließen den anderen so erahnen, was sich unter dem
Stoff verbarg. Dann rieb er leicht über die noch schützende Vorhaut.
Eine Reaktion seines Körpers folgte unmittelbar, indem die nasse
Stelle sich vergrößerte.

Seine Brauen zuckten erstaunt nach oben, als Marks Finger an den
Rand seiner Shorts glitten und mit einer Geste andeutete, dass er
diese hinabziehen sollte. Er folgte der Aufforderung, hob seinen
Hintern ein Stück von der Matratze und zog das Kleidungsstück bis
zu den Oberschenkeln hinab. Überrascht spürte er den Griff an
seinen Beinen und Mark zog den Stoff noch tiefer, damit er sich ganz
daraus befreien konnte.

Ethans Schenkel klappten von selbst auseinander und boten so alles
zur Schau, was sich zuvor verborgen gehalten hatte. Sein Schwanz
nutzte die gewonnene Freiheit, präsentierte sich steinhart und mit
kleinen Tropfen der Vorfreude. Er hätte alles dafür gegeben, um den
Gesichtsausdruck des anderen zu sehen, doch er konnte lediglich
den Hinterkopf betrachten und fühlte sich daher unsicher. Seine
Finger bebten, als er sich erneut an die Härte griff, sacht darüber
glitt und die Adern nachfuhr. Dann schloss sich seine Hand fest
unterhalb der Eichel. Langsam zog er die Vorhaut etwas zurück und
gab so den Anblick auf seine empfindlichste Stelle frei.

Marks Atem ging hörbar unruhig, während sein eigener schwerer
geworden war. Er mochte nicht daran denken, wie fantastisch es
sich anfühlen würde, wenn der andere seine Hand mit anlegen
würde, geschweige denn, wie phänomenal dessen Lippen an dieser
Stelle wären.

Er schloss die Augen und versuchte sich zu entspannen, das zu tun,
was sonst zu seinem morgendlichen Ritual gehörte. Seine Beine
spreizten sich ein Stück weiter. Als er auf die warmen Schenkel des
anderen traf, war er fast versucht sich zurückzuziehen, aber
umgehend legte sich Marks Hand darauf. Diese Berührung ließ ihn
etwas lockerer werden und er wünschte sich mehr davon. Gewohnt
strich seine Hand über die Hoden, spielte mit ihnen, knetete sanft
und verlockend. Ethan unterdrückte das leise Stöhnen, das ihm
automatisch von den Lippen kam. Er schloss die Faust um seine
Härte, rieb sich gemächlich direkte am Schaft. Nur zu gern hätte er
seine andere Hand durch Marks Haare streichen lassen, ihn zärtlich
berührt und so zumindest ein wenig Gefühl vermittelt. Es fühlte sich
in diesem Moment einsam an, nur die Blicke des anderen auf sich
zu wissen.

„Fass dich für mich an“, bat Ethan so leise, dass es kaum zu hören
war.

Der braune Schopf bewegte sich und schüchterne Augen blickten ihn
unsicher an.

„Bitte“, flüsterte er flehend.
Der Arzt rückte ein kleines Stück ab und erleichtert sah er, wie
dieser sich von der eigenen Unterwäsche befreite. Ein Schwanz
sprang in sein Sichtfeld, der sofort Lust auf wesentlich mehr
verbreitete, als nur angesehen zu werden.

Ihm entging das aufgeregte Beben des anderen Körpers nicht und so
wagte er es, die Hand auszustrecken, Mark an der Schulter zu
berühren und diesen mit etwas Druck aufzufordern, sich wieder
anzunähern. Der Arzt rutschte ein Stück hinauf, sodass ihre Hüften
auf gleicher Höhe waren, schien einen Moment zu überlegen, aber
kam dann mit dem Oberkörper ganz nah an seinen heran. Mark
hatte den Kopf gesenkt und blickte hinab auf ihre erigierten Glieder,
während er selbst in diesem Moment mehr den heißen Atem des
anderen auf seiner Brust spürte.

Ethan neigte sein Gesicht leicht zur Seite, damit er nicht nur auf die
Haare des Mannes blickte, sondern ebenso sehen konnte, dass sie
eindeutig erregt waren. Während er selbst begann, sich wieder zu
streicheln und sanft zu reiben, hefteten sich seine Augen auf die
Härte des anderen. Marks Hand ruhte noch auf dessen
Oberschenkel und hinterließ nicht den Eindruck, als wenn sie sich
bewegen wollte.

Er fragte sich, wie der andere dem Reiz widerstehen und so
unangetastet bleiben konnte. Das Pochen der eigenen Lenden
schien ihm sekündlich zuzunehmen und verlockte ihn dazu, die
Vorhaut gänzlich zurückzuziehen und die Eichel freizulegen. Geübt
suchte sich sein Daumen umgehend den Weg auf die feuchte Spitze
und verrieb die Tropfen. Ohne, dass er es wollte, gaukelte ihm seine
Fantasie vor, dass es Marks Zunge wäre, die breit und heiß darüber
glitt, um ihn zum Stöhnen zu bringen.

Ethan biss sich fest auf die Unterlippe, sodass es fast schmerzte,
während sein Becken begann, sich unruhig hin und her zu bewegen.
Es war einer dieser Momente, in denen er sich, wie morgens im Bett,
wünschte, ein Schwanz würde in ihn eindringen. Er bremste den
nächsten Impuls ab, es sich so zu machen, wie zu Hause. Seine
zweite Hand würde jetzt zwischen die noch weiter gespreizten Beine
gleiten und der erste Finger sich den Weg in seinen, darauf
wartenden, Hintern schieben.

Er verstärkte den Druck auf seine Eichel, rieb fahrig über die kleine
Öffnung darin und bemerkte nicht einmal, dass seine Finger sich
dabei fester in die Schulter des Arztes gruben, auf der sie noch
ruhten. Die Spannung in seinem Unterleib stieg an und ließ ihn
vergessen, dass der andere sich nicht befriedigte. Lust durchströmte
ihn durch den herannahenden Orgasmus und er biss sich fester in
die Lippe, um nicht all das auszusprechen, wonach er sich gerade
sehnte. Das „fick mich“, dass er in seinen Gedanken immer wieder
flehend aussprach, musste im verborgenen bleiben, aber bewirkte
auch so, dass er den Daumen nur beiseite nehmen brauchte, um
seinem Erguss den Weg freizugeben.

Unterdrückt keuchend ergoss er sich unter dem Blick des Mannes
auf seinen Bauch. Sein Flehen hallte ungehört in seinem Kopf wider,
dann setzte sich Ethans Verstand träge in Gang. Noch ehe er die
Augen öffnen konnte, spürte er, dass Mark sich bewegte. Als er dann
die Lider aufschlug, blickte er direkt in dessen Augen. Eine Hand des
Mannes umschloss sein Gesicht und dessen Daumen befreite die
Unterlippe aus dem selbst erschaffenen Gefängnis. Der Mund des
anderen näherte sich zaghaft seinem.

Dieses Mal zögerte Ethan nicht. Seine Hand verselbstständigte sich,
glitt in Marks Nacken und behutsam forderte er den Mann auf, die
noch fehlenden Zentimeter hinter sich zu lassen. Der Kuss war
schüchtern und probierend. Immer wieder trafen sich ihre Lippen,
um anschließend nur den warmen Atem des anderen aufeinander zu
spüren.

Es war Mark, der mit jeder Sekunde mehr Mut aufbrachte und als
sich ihre Zungen das erste Mal trafen, schwand auch die letzte
Zurückhaltung des braunhaarigen Mannes.

Als Ethan den nächsten Orgasmus hatte, spürte er wie der andere
sich unter seinem Reiben ebenfalls ergoss. Die Hand, die ihn in den
Höhepunkt trieb, war nicht seine eigene.

Rituale
Shane Edwards zog die Absperrung, nach dem sie den Gang
erreichten, wieder auf den Platz zurück. Das große Warnschild
verkündete, dass dieser Block wegen Reparaturarbeiten nicht
zugänglich war.

Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, dass er die Strafanstalt betreten
hatte, dabei waren es nur wenige Monate, die seither vergangen
waren. Ihm wurde bewusst, wie sehr sich sein Leben nach dem
Zusammentreffen mit Cumberland geändert hatte. Seine Brust zog
sich schmerzlich zusammen, als er an den Cop dachte, der knapp
zweitausend Kilometer entfernt auf der Intensivstation lag. Er
wünschte sich dorthin, um bei ihm zu sein. Der Dämonenjäger
schnaubte ungehalten. Margarite nannte ihn vor ein paar Stunden
noch einen verliebten Esel, der nicht nachdachte und genau so kam
er sich gerade vor.

„Da vorne müsste Zelle 13 sein, wenn ich mich nicht irre“, erklärte
Ty Baker bedrückt.

Dann steuerte der braunhaarige Mann die linke Seite der Verliese
an.

„Alles in Ordnung mit dir Baker?“, erkundigte sich Shane, dem der
Tonfall des Jägers ungewöhnlich erschien.
„Ein schräger Ort. Ich bin das erste Mal hier und gebe zu, dass der
Laden eindeutig den Gruselfaktor hat, obwohl es helllichter Tag ist.
Nachts dürfte es hier wahrscheinlich noch unangenehmer werden.
Ich hab bisher nur von der Eastern gehört, aber irgendwie möchte
ich gerade allen Gerüchten um den Laden hier glauben.“

Edwards brummte zustimmend und erklärte: „Hier ist eine ganze
Menge Betrieb, das durfte ich ja persönlich feststellen.“
„Ich denke, hier sind wir eindeutig richtig“, flüsterte Baker und
blickte durch die weit offenstehende Metalltür.

Shane Edwards kam neben ihm zum Stehen. Die Augen des Hünen
wanderten durch den Raum. Von den Wänden war bereits reichlich
Putz abgefallen, aber die grüne Ölfarbe war noch immer in Resten
vorhanden, ebenso ein Teil der roten Backsteine, die sich darunter
befanden.

Der Lichtschacht, von dem der Arzt erzählt hatte, war nicht verdeckt,
sondern Sonne schien herein und erhellte den Raum. Der
Dämonenjäger kniff die Augen zusammen und war unsicher, ob es
nun Rost oder altes Blut sah, was er an einer Stuhlkante erkennen
konnte. Sein Magen wurde zu einem unnachgiebigen Klumpen, als
er an die Schilderung dachte, dass Nash gerade dort fixiert war und
zu Brei geschlagen wurde. Dann schlich sich Angst um den Dämon
durch seine Venen, denn dieser Bericht lag bereits etliche Zeit
zurück. Leise kroch die Frage in ihm empor, ob Nash überhaupt noch
am Leben war, doch er schob sie beiseite und hielt sich daran fest,
dass dieser ein Dämon und kein Mensch war.

„Okay fangen wir in der linken Ecke an?“, fragte Baker leise und
betrat als Erster die alte Zelle. „Der Raum fühlt sich scheiße an,
Edwards. Lass uns zusehen, dass wir die Nummer durchziehen und
der gute alte Nash demnächst wieder in Cumberland steckt.“

Shane brummte nur und folgte dem Mann. Er fühlte sich ebenso
unwohl in der Zelle, auch wenn er den Grund dafür nicht benennen
konnte. Als er die linke Ecke erreichte, nahm er seinen Rucksack ab
und holte die Dinge heraus, die Margarite ihnen mitgegeben hatte.
Er drückte Baker eines der Gläser mit Blut in die Hand, anschließend
biss er die Zähne zusammen und griff in den kleinen Stoffbeutel
hinein.

Die Frau mit der dunklen Haut hatte offenherzig erklärt, dass sie die
Menschenknochen wieder zurückhaben wollte. Shane schüttelte
kurz den Kopf und fragte sich, ob Margarite glaubte, er würde sich
das mit Schnitzereien verzierte Stück um den Hals hängen und als
Talisman nutzen.

„Sag mal, kannst du als Priester überhaupt Voodoo praktizieren?
Nicht, dass die Sache vielleicht deshalb nicht funktioniert?“, fragte
Ty nachdenklich.

Shanes Brauen zogen sich zusammen und er erwiderte nicht
weniger grübelnd: „Margarite weiß, dass ich ein Priester bin.“

„Naja, aber kein Voodoo Priester. Ein Mann Gottes hat vor einen
Dämon zu beschwören“, entgegnete Baker.

Edwards zuckte hilflos mit den Schultern und erklärte: „Wir haben
keine andere Wahl Ty. Lass uns anfangen, in Ordnung?“
Der braunhaarige Mann nickte, aber Unsicherheit zeigte sich in
dessen Gesicht. Kurz darauf erklang das Kratzen der blutgetränkten
Knochen auf dem Boden der Zelle und beide Männer murmelten
unverständliche, sich immer wiederholende Worte.

Auf Messers Schneide
„So eine verfluchte Scheiße“, keuchte Mark Hamilton und drückte
den Inhalt der Spritze in die Kanüle hinein.
Cumberlands Körper bebte und zitterte, als bestünde dieser aus
einer andauernden Kontraktion der Muskeln. Der Mann krampfte
permanent und immer wieder tauchten die roten Symbole in dessen
Gesicht auf. Der Monitor gab unregelmäßige und vor allem extrem
schnelle Signalfolgen von sich.

„Da ist es wieder!“, erklärte die Schwester hektisch und starrte auf
den Kopf des schwarzhaarigen Mannes.
„Verdammt noch mal, ich sage Ihnen jetzt schon zum dritten Mal,
dass Sie es ignorieren und ihn festhalten sollen Sarah!“, fuhr Mark
die Frau an.

Diese zuckte unter den Worten, blickte ihn mit großen Augen an und
bewegte sich nicht einen Zentimeter. Das wilde Piepen der Geräte
ließ ihn selbst unruhig werden, die Krankenschwester gegenüber,
war aber eindeutig kurz davor die Fassung zu verlieren.

„Draußen auf dem Flur sitzt ein schwarzhaariger Mann. Ethan Steel.
Schicken Sie ihn rein! Jetzt! Sie sehen sich ja gerade nicht in der
Lage zu helfen“, befahl er hart.

Die Frau blinzelte und statt Widerworte zu leisten, verließ diese
fluchtartig den Raum. Mark schnaufte verzweifelt. Er legte die leere
Spritze beiseite und griff nach Cumberlands Armen, die sich wilder
bewegten. Viel fehlte nicht und die Elektroden würden gnadenlos
von der Haut gerissen werden.

Die Tür ging auf und Ethan Steel blickte ihn fragend an, dann
landete dessen Blick automatisch auf Cumberland.
„Halt seine Arme“, sagte der Arzt rasch.
Der Engländer überbrückte die letzten Meter und legte seine Hände
neben die des Arztes. Mark ließ los und nahm eine weitere Spritze.
Der Inhalt wanderte durch den dünnen Schlauch direkt in den Arm
Cumberlands. Es beruhigte ihn, dass Ethan da war.

„Na wie gut, dass ich das Gesicht schon mal mit soviel Blut gesehen
habe“, kommentierte der Brite die Zeichen, die erneut auf
Cumberlands Haut auftauchten.

Ethan bemerkte Marks überraschten Blick und erklärte: „Ich war
dabei, als Margarite das Ritual mit ihm vorgenommen hat und da
sah der Rest der Wohnung ebenso aus. Mich würde interessieren, ob
die Symbole da auch gerade wieder auftauchen. Sie haben sich wie
von Geisterhand aufgelöst, nachdem Margarite mit ihm fertig war.“

Mark wollte noch etwas fragen, aber das Geräusch, dass den
Herzschlag Cumberlands laut vernehmen ließ, wurde unrhythmisch
und zog so eine Aufmerksamkeit umgehend darauf.

„Das gefällt mir nicht. Halt ihn weiter fest, ich muss nur
vorsichtshalber den Defi vom Flur holen“, stieß Mark aus und
verschwand aus dem Zimmer.

„Scheiße, ich hab es geahnt“, fluchte der Arzt, als nur wenige
Minuten später Rhys Cumberlands Herz aufhörte zu schlagen.

Ein Kuss der bindet
Shane spürte mit jedem Wort, dass er murmelte und mit jedem
Zeichen, das er auf dem Boden hinterließ, mehr Übelkeit in sich
aufsteigen. Er hätte gern einen Blick auf Baker geworfen, um zu
sehen, ob es diesem ebenso erging, aber das Ritual, dass Margarite
ihnen auferlegt hatte, kostete alles an Konzentration.

Wenn alles so verlief, wie Margarite es prognostizierte, dann würde
dieses Ritual dafür sorgen, dass Nash in Cumberlands Körper
zurückkehrte. Sie mussten lediglich die Symbole an die Ränder der
Zelle zeichnen und sich dann anschließend vor die Tür des Kerkers
knien und den Dämon heraufbeschwören.

Er spürte das leichte Brennen, dass seine Speiseröhre hinauf kroch,
während er die Sätze murmelte, die von dem Geist vorgegeben
worden waren und deren Inhalt er nicht kannte.

Shane schluckte schwer und versuchte die Magensäure dorthin zu
verdrängen, wo sie hingehörte. Er glaubte, sein sonst so klarer
Verstand würde merklich langsamer werden. Worte kamen von
selbst über seine Lippen, ebenso wie der Knochen mit immer
gleichen Bewegungen über den Boden kratzte, ohne, dass er es noch
wirklich registrierte. Dann hatte er den Zellenausgang erreicht, an
dem Baker bereits kniend auf ihn wartete.

Edwards machte den einen Schritt heraus aus dem Raum und
zeichnete das letzte Symbol. Er warf einen kurzen Blick auf Baker. Er
stellte fest, dass der andere blass war und Ty der Schweiß von der
Stirn lief, dieser schien aber ebenso wenig ansprechbar, wie er
selbst sich gerade fühlte.

Er tränkte den Knochen ein weiteres Mal in dem Blut und kratzte
damit über den Boden, um die Zelle zu versiegeln. Ohne eine weitere
Absprache zu treffen, setzten beide mit den letzten Worten ein, um
das Ritual abzuschließen.

Shane Edwards fühlte sich wie eine fremdgesteuerte Hülle, fern von
eigenen Entscheidungen. Seine Augen schlossen sich automatisch,
während seine Lippen fortwährend die Beschwörungsformel
preisgaben.

Der Atem des Hünen wurde schwerer. Er vernahm ein Knistern und
Vibrieren in der Luft vor sich, fast, als würde er sein Ohr an eine
Hochspannungsleitung halten. Der Geruch um ihn herum änderte
sich. Dort, wo zuvor Staub und Verfall bestimmten, war nun der
metallische Duft von Blut und menschlichen Absonderungen
vorhanden. Er spürte mit einem Ruck massive Übelkeit in sich
aufkommen und wollte sich übergeben. Seine Zähne schlugen
aufeinander und er versuchte, mit aller Macht dem Brechreiz zu
widerstehen.

Ein leises, kaum vernehmbares Keuchen lenkte ihn ab. Das
Geräusch erklang vor ihm, aus dem Raum heraus und konnte somit
nicht von Baker kommen, der neben ihm kniete. Shanes Augen
wollten sich nicht öffnen und sein Körper verweigerte jeden Befehl,
den er erteilte. Es fühlte sich an, als wäre er sturzbetrunken und
nicht Herr seiner Gedanken, geschweige denn Motorik. Träge sackte
die Frage durch seinen Verstand, ob Baker überhaupt noch neben
ihm war, oder ob das Geräusch vielleicht doch von diesem stammte.
Erneut drang ein leises Stöhnen und Keuchen an seine Ohren.
Edwards wusste in diesem Moment mit Gewissheit, dass es nicht
Baker war. Es klang schwach, gequält und unendlich leidend.

Erst formten sich die Worte in seinem kaum funktionierenden
Verstand, dann sprach er sie leise aus: „Nash.“
Shane Edwards nahm all seine verbliebenen Kräfte zusammen,
sammelte sie und seine Augen folgten verlangsamt dem Befehl sich
zu öffnen. Vor ihm, auf dem Boden der Zelle, lag ein bis zur
Unkenntlichkeit geschundenes Bündel, das man als menschlichen
Körper hätte deuten können.

Der Dämonenjäger beugte sich vor und konnte der Übelkeit nicht
mehr standhalten, die ihn zuvor zu überwältigen versuchte. Kaum
kam er wieder zu Atem, fühlte er sich ein Stück klarer. Seine Augen
öffneten sich erneut und er blickte auf den zuckenden Haufen, der
sich knappe zwei Meter entfernt von ihm befand.

„Oh Gott“, stöhnte Shane bei dem Anblick qualvoll.
Wenn jemand so aussah, nachdem er der Hölle entrissen wurde,
wollte er dem Verursacher niemals über den Weg laufen. Edwards
Kopf bewegte sich langsam, erkundete die Stelle, an der zuvor noch
Ty Baker gekniet hatte. Dieser war zur Seite gekippt und lag
regungslos auf dem Boden. Er bemerkte das ruhige Heben und
Senken des Brustkorbs und war für den Moment beruhigt. Während
er beschloss, sich später um Baker zu kümmern, griff seine Hand
automatisch nach dem Mauerwerk.

Mühsam rappelte er sich auf und hätte ihn der Türrahmen nicht
gestützt, so wäre Shane Edwards einfach umgefallen. Während er
versuchte, sich aufrecht zu halten, jagte immer wieder die Frage
durch seinen hämmernden Schädel, warum Nash dort vor ihm auf
dem Boden lag und nicht, wie von Margarite prophezeit, in
Cumberlands Körper zurückgekehrt war.

„Nash“, brachte seine Kehle brüchig hervor.
Das Bündel auf dem Boden gab einen gequälten Laut von sich.
Shane bewegte sich langsam auf den Mann zu. Sein Körper
schwankte, als würde er sich auf hoher See befinden, dann sackte er
vor dem anderen in die Knie. Seine Hand glitt an eine Stelle der
Hüften, die nicht verletzt zu sein schien. Der Leib des Mannes zuckte,
wie unter einem Schlag.

„Lasst mich endlich sterben“, drang es kaum verständlich an die
Ohren des Dämonenjägers.
„Nash, ich bin es, Shane“, flüsterte er, doch Edwards wusste nicht
mal, ob die Worte überhaupt zu dem anderen vordrangen.
Ein Schluchzen war die einzige Reaktion und der Hüne fühlte sich so
hilflos, wie noch nie zuvor in seinem Leben.

„Wir brauchen einen Notarzt“, flüsterte Shane.
„Oh, ein Priester, der einen Dämon beschwört? Das hatte ich ja auch
noch nicht! Ein Arzt wird nicht mehr viel helfen können. Du hast ihn
menschlich werden lassen. Ein kleiner Nebeneffekt, wie es scheint,
wenn Leute wie du den Pfad verlassen.“

Shanes Kopf ruckte in die Richtung, aus der er die Stimme
vernommen hatte. Der Mann, der sich an die Wand gegenüber
gelehnt hatte, schien die Perfektion der Schöpfung zu sein.
Schwarze, glänzende Haare umrahmten ein Gesicht, das nicht
schöner hätte sein können und der Körper, der sich darunter befand,
hätte ihm den Atem geraubt, wären es andere Umstände gewesen.
Shane Edwards wusste sofort, mit wem er es zu tun hatte.

Ein leises, raues Lachen war zu hören und grüne Augen blitzten ihn
belustigt an.
„Er hat nicht mehr lang Priester, vielleicht solltest du ihm den letzten
Segen gewähren, damit er nicht wieder bei mir landet“, höhnte
Schaytaan.

Shanes Augen suchten sich den Weg auf den Leib, auf dem seine
Hand ruhte. Seine Sicht wurde unklar durch die Tränen, die sich
bildeten.

„Oh, ein Priester, der in einen Dämon verliebt ist? Das
Unterhaltungsprogramm wird ja immer besser! Sieh ihn dir an,
selbst, wenn er überleben würde, so hättet ihr keine Zukunft.
Glaubst du jemanden von mir fortholen zu können und er benimmt
sich dann, als wäre nichts geschehen? Den Nash Flemming, den du
einst kanntest, gibt es nicht mehr.“

„Gib ihn mir wieder“, flehte Edwards verzweifelt.
Die Worte waren von selbst aus seinem Mund gekommen.
Schaytaan lachte leise und schürzte anschließend die Lippen.

„Was hättest du mir schon zu bieten Priester, dass ich deinen
Wunsch erfüllen sollte. Deine Seele gehört IHM, ich kann sie nicht
bekommen“, erklärte Satan und zuckte mit den Schultern.

„Bitte“, presste Shane verzweifelt heraus.

Erneut erntete er von dem schwarzhaarigen Mann ein raues, fast
sympathisch klingendes Lachen.
„Ein Priester, der den Teufel anbettelt um das Leben eines Dämons.
Dass ich das erleben darf. Du glaubst nicht, wie gut sich das
anfühlt.“

Schaytaan stieß sich von der Wand ab und kam geschmeidig auf ihn
und den am Boden liegenden Nash Flemming zu. Shanes Wangen
waren bereits mit Tränen benetzt, als der Teufel direkt vor ihm zum
Stehen kam. Grüne Augen musterten sein Gesicht, doch den
Ausdruck darin konnte er nicht deuten. Die Hand des
Schwarzhaarigen glitt über die Wange des Jägers und wischte eine
nasse Spur beiseite.

„Wie verlockend“, kommentierte Satan den Anblick des zu ihm
heraufschauenden Hünen.

Schaytaan beugte sich zu Shane hinab, sodass sich ihre
Nasenspitzen fast berührten.
„Lässt du dich auf ein Spiel mit mir ein Priester? Du bekommst
Flemming wieder zurück, gesund und anstandshalber ein wenig
rehabilitiert. Ein sabberndes Wrack wäre wohl kein Vergnügen. Nun
gut, für dich zumindest nicht“, kicherte der Schwarzhaarige. „Dafür
besiegeln wir hier und jetzt, dass ich mit dir spielen kann, was und
wie ich möchte Priester. Deine Seele kann ich dir nicht nehmen, also
hast du nichts zu verlieren, nicht wahr? Dein Leben werde ich
ebenso wenig beenden.“

Shanes Augen weiteten sich, er wollte fragen, was für Spiele der
Teufel meinte, doch dieser legte ihm umgehend einen Finger auf
Edwards Lippen.

„Mein Spiel, meine Regeln. Es muss dir genügen, dass dein Leben
und deine Seele unbehelligt bleiben. Lässt du dich darauf ein? Das
ist der Preis, den du für Nash Flemming zahlen musst.“

Das hilflose Keuchen des Mannes auf dem Boden nahm ihm die
Entscheidung ab. Von selbst setzte sich sein Kopf in Bewegung und
stimmt durch ein Nicken zu.

Schaytaan grinste diabolisch und erklärte leise: „Priester erhalten für
einen Pakt keinen Handschlag, sie bekommen einen Kuss.“
Dann spürte Shane Edwards die Lippen des Schwarzhaarigen fest
auf seinen. Satan löste sich von ihm und trug ein zufriedenes
Lächeln zur Schau. Dann glitten die schlanken Finger Schaytaans
auf den geschundenen Körper Nash Flemmings.

Edwards keuchte unverhohlen, als er sah, wie all die Wunden
verschwanden, die zuvor noch den Körper des Mannes verstümmelt
hatten. Dann fasste der Teufel dem auf dem Boden liegenden kurz
an die Stirn.

„Mein Soll ist erfüllt Priester, ich denke, wir sehen uns dann bei
Gelegenheit“, erklärte Schaytaan und zwinkerte ihm zu.

Dann löste sich Satan in Luft auf. Shane kam nicht dazu
nachzudenken, denn ein Stöhnen holte ihn in die Realität zurück.
Edwards Blick senkte sich. Blaue Augen sahen ihn fragend an,
umrahmt von blonden Haaren. Ein schmales, junges Gesicht, das
nicht älter als Anfang zwanzig zu sein schien, war in seine Richtung
gedreht. Volle Lippen bebten leicht und das schwere Schlucken war
dem schlanken Hals eindeutig anzusehen. Vor ihm lag jemand, den
er noch nie gesehen hatte, er kannte nur dessen Wesen als Nash
Flemming, aber nicht dessen Hülle.

Zierliche Hände hoben sich in die Luft und wurden begutachtet.

„Wo ist Cumberland?“, erklang die Stimme des Blonden im Raum,
die so anders klang, als Edwards sie kannte.

„Im Krankenhaus. New Orleans“, brachte Shane brüchig zustande.
Innerhalb von Sekunden realisierte er, dass der Mann vor ihm nicht
der war, in den er sich verliebt hatte. Nash Flemming und Rhys
Cumberland hätten nicht unterschiedlicher sein können. Während er
sich fragte, ob seine Gefühle für den neuen Nash die gleichen
werden würden und wie es nun weiterging, glaubte er das leise
Lachen Satans in seinem Kopf hallen zu hören.

Nachgeholfen
Dr. Mark Hamilton atmete erleichtert aus und nickte dem
Assistenzarzt sowie der Krankenschwester zu, die ihm zur Hilfe
gekommen waren.

„Verdammt, das war knapp“, flüsterte er und blickte auf den
Monitor, der nun gleichmäßige Herztöne verkündete.

Ein Keuchen kam über die Lippen des Patienten, dann öffneten sich
dessen Augen.

„Willkommen zurück Mr. Cumberland“, sagte Mark lächelnd.
Rhys gab ein ungehaltenes Stöhnen von sich und wollte an seine
Brust fassen. Benommen schien der Schwarzhaarige die ganzen
Kabel zu registrieren, dann blickte er sich orientierungslos im Raum
um und landete auf dem Gesicht, das ihn anlächelte.

„Middelton Krankenhaus, Intensivstation. Drei Tage Bewusstlosigkeit
und einen Herzstillstand, deshalb tut Ihnen alles weh“, fasste Mark
zusammen. „Wir ziehen jetzt den Beatmungsschlauch, dann wird es
schon mal angenehmer.“

Der Arzt nickte seinem Kollegen zu und kurz darauf schnappte Rhys
Cumberland erleichtert nach Luft, die auf natürlichem Wege in
seinen Körper gelangte. Mark lehnte sich vor und testete die
Pupillenreaktion des Patienten.

„Sieht gut aus“, flüsterte er sich selbst zu.

„Brauchen Sie uns noch?“, fragte der Assistenzarzt.
Mark schüttelte den Kopf und der andere verließ mit der Schwester
das Zimmer. Cumberland versuchte sich zu räuspern, aber es kam
lediglich ein Krächzen hervor.

Die brüchige, kaum hörbare Stimme des Detectives fragte: „Wo ist
Nash?“

Marks Brauen zogen sich zusammen, dann erwiderte er leise: „Der
müsste eigentlich auch wieder da sein?“

Die Augen des Polizisten spiegelten Unverständnis, dann schüttelte
dieser den Kopf und schloss mit dem Wort: „Müde“, die Lider.
Dr. Hamiltons Blick war ebenso verwirrt, wie der des Patienten zuvor.
Er richtete sich auf und verließ für einen Moment das Zimmer, denn
Ethan Steel hatte, als die Schwester und der andere Arzt
hinzugekommen waren, den Raum verlassen. Mark steuerte den
Wartebereich an.

Steel stand auf und kam auf ihn zu. In dessen Gesicht spiegelte sich
soviel Sorge, dass Mark ihm ein beruhigendes Lächeln schenkte.

„Es ist alles in Ordnung, er ist wieder da und war sogar kurz wach.“
Ethan atmete hörbar aus und umgehend entspannte sich die Miene
des Engländers. Hamilton spürte das sehnsüchtige Ziehen in seinem
Magen und den Wunsch, den anderen in diesem Moment in die
Arme zu schließen und so sinnlich zu küssen, wie sie es in den
frühen Morgenstunden getan hatten. Ethan kam ein Stück auf ihn zu
und er glaubte, auf dessen Gesicht den gleichen Wunsch lesen zu
können.

Mark räusperte sich und erklärte leise: „Ich weiß nicht genau, wie es
ablaufen sollte, aber war nicht geplant, dass Nash Flemming wieder
in Rhys Cumberland landet?“

Ethan sah ihn überrascht an und nickte lediglich.
„Er hat mich gerade, bevor er eingeschlafen ist, gefragt, wo Nash ist.
Vielleicht ist bei den anderen nicht alles glattgegangen?“, fuhr Mark
fort.

Das Gesicht, das vor wenigen Sekunden noch wesentlich
entspannter aussah, wandelte sich sofort.

„Eigentlich sollte es so sein, wenn ich richtig informiert bin. Ich
werde mal versuchen, ob ich Shane erreichen kann. Ich … ich bin
kurz draußen, in Ordnung?“

Der Brite griff nach Marks Hand und hielt diese für einen Moment.
Mark nickte, drückte dieser einmal zur Bestätigung und erklärte: „Ich
bin bei Cumberland, kommst du dann ins Zimmer?“

Während Mark Hamilton langsam den Flur entlang ging, zuckte sein
Mundwinkel verdächtig und er fragte sich, ob sein Gefühl ihn trügen
würde, oder ob er sich tatsächlich in einen Mann verliebt hatte. Er
wusste nicht, wie das passieren konnte. Er war sechsunddreißig
Jahre alt und Männer waren bis dato nie interessant für ihn
gewesen, aber jetzt auf einmal schien alles ganz anders zu sein.
Verblüfft schüttelte er den Kopf und trat ein.

Die Geräte gaben beruhigende Signale zum Besten und Rhys
Cumberland schlief tief und fest. Mark seufzte leise und brummte
nachdenklich. Die ganzen Aktionen, die er hier gerissen hatten, seit
der Cop Patient war, würden nicht ohne Konsequenzen bleiben,
dessen war er sich bewusst.

Wenn man mal von dem Umstand absah, dass er mit Ethan, fast
Händchen haltend, gelogen hatte, krank zu sein, so hatte er heute
den Diensthabenden einfach zu anderen Patienten gescheucht.
Anschließend warf er eine Schwester aus dem Zimmer und bezog
obendrein einen Krankenhausbesucher in die Behandlung ein. Das
alles wegen eines Traumes und ein paar Menschen, die plötzlich in
seinem Leben aufgetaucht waren.

Die Tür des Zimmers öffnete sich und Steel schenkte Mark ein
Lächeln, das ihm fast den Boden unter den Füßen wegzog. Seine
Augen folgten den Fingern, die durch die Haare glitten. Er wusste
nicht, wie er gerade aussah, aber das Grinsen des Mannes ihm
gegenüber wurde breiter und der Engländer räusperte sich.

„Nash ist wieder da, wenn auch anders als gedacht. Sie haben statt
des Dämons den Menschen zurück ins Leben geholt.“
Marks Blick war nach dieser Erklärung so verdattert, dass Ethan
leise kicherte. Das Geräusch sorgte für Kribbeln in seinem Bauch
und er schüttelte völlig überfordert den Kopf. Nicht nur Dämonen,
die zu Menschen wurden, sondern ein Mann, der eine fast
magnetische Wirkung auf ihn ausübte und das in so kurzer Zeit. Er
verstand die Welt nicht mehr.

„Alles in Ordnung?“, fragte Ethan mit einem Hauch Sorge in der
Stimme.

„Verwirrt, das ist alles“, erwiderte Mark und schenkte dem Briten ein
Lächeln, dass nicht weniger sinnlich war.
„Die Jungs bleiben heute Nacht noch in Philadelphia und fahren
dann mit dem Auto zurück. Nash besitzt keine Papiere, daher
können sie nicht fliegen.“

Der Arzt nickte nur und äußerte sich nicht weiter. Sein Blick war
noch immer auf das Gesicht des anderen geheftet. Sehnsucht
glomm in ihm, die Lippen des Schwarzhaarigen zu küssen. Er
merkte, wie Ethan durch das Schweigen etwas nervös zu werden
schien. Ohne zu zögern, setzte er sich in Bewegung und blieb direkt
vor diesem Stehen.

„Ich habe bis zum Dienstbeginn noch ungefähr fünf Stunden Zeit,
meine Schicht geht erst um neun Uhr los. Was hältst du davon, wenn
wir von hier verschwinden? Cumberland geht es soweit gut.“

Hamilton schmunzelte, als der Blick des anderen einen Moment
verklärt wurde. Dann beugte er sich mit einer Selbstverständlichkeit
vor, die ihm sonst fremd war, und küsste die Lippen, nach denen er
sich so sehr sehnte.

„Darf ich dich zu mir entführen? Ich habe das Bedürfnis mal in
andere Klamotten zu kommen“, nuschelte Ethan leise, denn er hatte
nicht vor, die Berührung richtig zu unterbrechen.

Mark Hamilton brachte nur ein angedeutetes Nicken zustande, ehe
seine Hände sich von selbst den Weg in den Nacken des anderen
suchten.

Die Tür des Krankenzimmers öffnete sich und er zog den Kopf nur
soweit zurück, dass er über Ethans Schulter sehen konnte, wer sie
störte.

„Sie stehen hier nicht wirklich gerade im Zimmer eines Patienten
und tun das, wonach es aussieht, oder Dr. Hamilton?“
Die Stimme des Chefarztes klang mehr als nur aufgebracht. Dieser
schnappte nach Luft und wetterte: „Da werde angerufen und
hergebeten, weil Kollegen an Ihrem Verstand zweifeln und dann
erwartet mich das hier? Ich fasse es einfach nicht! Das wird
Konsequenzen haben, Hamilton. Sie sind hier schließlich mein
Stellvertreter!“

Mark spürte Ethans Hand an seiner Taille, fast, als wolle ihm diese
Halt geben.
Mit einer Gelassenheit, die ihn selbst verwunderte, erklärte Mark
Hamilton: „Ich denke, das Problem mit meinem Benehmen als Ihr
Stellvertreter bekommen wir schnell gelöst. Ich kündige.“

Die Kinnlade des Chefarztes klappte hinab, doch noch, ehe dieser
etwas sagen konnte, schnappte sich Mark die Hand des Engländers
und zog diesen einfach aus dem Zimmer. Im Gehen drehte er sich
um und erklärte: „Ich habe aus den letzten zwei Jahren noch soviel
Urlaub, dass ich lediglich noch einmal vorbeikomme, um das Büro
zu räumen und eine knappe Übergabe zu machen.“

Kaum hatte er mit Ethan den Flur erreicht, fragte dieser leise: „Du
hast gerade nicht wirklich gekündigt, oder?“
„Doch. Zum einen hätte es hier wirklich Stress gegeben wegen der
Aktion mit Cumberland und auf der anderen Seite gedenke ich nicht,
zukünftig soviel Zeit in der Klinik zu verbringen. Ich habe, glaube ich,
Besseres vor“, erwiderte Mark und grinste den schwarzhaarigen
Mann an.

„Und das wäre?“, kam es noch immer überrascht, aber auch
grinsend zurück.
„Oh, ich habe da jemanden kennengelernt, mit dem möchte ich
wesentlich mehr Zeit haben. Da ist es nicht mehr ganz so in meinem
Interesse, nachts hier zu sein. Ich hatte vor Kurzem einen Kollegen
als Patienten. Allgemeinmediziner, kurz vor dem Ruhestand. Er
klagte sein Leid, das er keinen Nachfolger für seine Praxis findet. Ich
denke, ich werde mich mal mit ihm unterhalten. Geregelte
Sprechstunden haben eine Menge Vorteile.“

Mark blieb abrupt stehen und Ethan schaute ihn erstaunt an.

„Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich Zeit mit dir verbringen
möchte?“, kam es fast schüchtern über die Lippen des Arztes.

„Du überrascht mich“, flüsterte Ethan, dann gab er Mark einen Kuss
statt einer weiteren Antwort.

„Ich mich auch“, gab dieser einen Moment später zurück.
Als die beiden Männer das Haupthaus der Plantage betraten
und Ethan den Mann an seiner Seite mit glänzenden Augen
vorstellte, grinste Margarite ihn mehr als nur zufrieden an.

Als sie eine Weile später in der Küche stand und das Abendessen
zubereitete, glitt ihre Hand von selbst in die Tasche ihres Kleides. Sie
zog ein Stück Stoff hervor, das in Herzform zurechtgeschnitten war.
Darauf befanden sich Symbole und eine schwarze Locke war daran
befestigt. Sie drückte einen kleinen Kuss darauf und flüsterte:
„Manche Dinge gehen so einfach, wenn man ein wenig nachhilft.“

Zurück im Leben
„An was erinnerst du dich noch“, flüsterte Shane Edwards in die
Dunkelheit hinein.
Nash Flemming und er lagen in Ty Bakers großem Bett, während
dieser seine Couch als Schlafplatz nutzte. Ihr Abstand zueinander
war so groß, wie es die Matratze erlaubte.

Die Atmosphäre war angespannt, seit sie das Gefängnis verlassen
hatten, und bestand überwiegend aus Schweigen. Glücklicherweise
hatte zumindest Baker sein Gepäck im Mietwagen, sodass sie Nash
etwas zum Anziehen geben konnten. Anschließend waren die drei
Männer in die Wohnung des braunhaarigen Dämonenjägers
gefahren.

Baker und er selbst waren so erschöpft, dass kaum ein Gespräch
zustande kam. Ty berichtete Nash davon, dass sie ihn mit Hilfe eines
Rituals zurückgeholt hatten, dass von Margarite stammte, auch,
dass sie eigentlich davon ausgegangen waren, dass er in
Cumberlands Körper erscheinen würde.

Da Baker zu dem Zeitpunkt in Ohnmacht lag, als der Teufel
aufgetaucht war, hüllte sich Shane in Schweigen, was diesen Punkt
betraf. Er war zufrieden, dass der blonde Mann nicht weiter
nachfragte und hoffte, dass dieser sich an das Ereignis ebenso nicht
erinnern konnte.

„Das Letzte, was ich weiß ist, wie ich den Deumus platt gemacht
habe. Eindeutig als Dämon, der keine menschliche Form mehr
hatte“, gab Nash ebenso leise zurück.

Der blonde Mann klang bedrückt. Er hob die Hand in die Höhe, die
durch das fahl hereinscheinende Mondlicht vage zu erkennen war.
„Ich habe meinen Körper wieder, mein Aussehen. Ich bin wieder ein
Mensch. Ganz anders, als du mich je gesehen hast, nicht wahr
Shane? Ich kenne dich, so wie du neben mir liegst, aber ich bin ein
Fremder für dich.“

Der Dämonenjäger antwortete nicht umgehend, sondern biss
stattdessen erst einmal die Zähne aufeinander. Nash hatte genau
den Punkt angesprochen, der ihn seit der Eastern marterte. Wäre
Nash als Dämon zurück in den Körper des schwarzhaarigen
Detectives gefahren, hätten sich ihm keine Fragen gestellt, wäre ihm
der Mann, der neben ihm lag, nicht so fremd vorgekommen.

„Wir beide kennen uns, aber doch ist es ganz anders“, stellte er leise
fest.

Obwohl Shane es vermeiden wollte, klang seine Stimme belegt.
„Du warst in den schwarzhaarigen Typen verknallt, der ein vorlautes
Mundwerk hatte, dessen Augen ab und an Silber leuchteten und …
und der knapp zehn Jahre älter ist, nicht wahr?“

Der Hüne holte tief Luft, doch ehe er etwas erwidern konnte, erklärte
Nash: „Das ist nur eine Feststellung, okay Edwards? Einfach nur eine
Bestandsaufnahme, nichts weiter.“

„Ich … ähm ...“, begann der Jäger ertappt zu stottern.
„Ist schon okay Shane. Mir fehlt Cumberland auch.“ Mit diesen
Worten stand Nash auf und erklärte leise: „Ich bin nicht wirklich
müde. Schlaf gut, Edwards.“

Leise schloss Nash die Tür hinter sich und kämpfte gegen die
Gefühle an, die in ihm emporquollen. Die Situation an sich war
schon verwirrend, beängstigend und neu, aber dass Shane ihn so
offensichtlich ablehnte, schmerzte ihn zutiefst. Ihm war nicht
entgangen, wie Edwards sich anspannte, als Baker ihnen grinsend
das Schlafzimmer zuteilte.

Als sie gemeinsam dorthinein verschwunden waren, hatte der Hüne
im Bett für soviel Abstand gesorgt, dass dessen derzeitige
Gefühlslage sofort klar war. Er hingegen hätte sich gerade nichts
sehnlicher gewünscht, als sich in den Armen des kahlköpfigen
Mannes zu vergraben, um seine Aufgewühltheit zu besänftigen.

Nash sah sich orientierungslos um und verzog sich in die Küche.
Obwohl er versuchte keinen Lärm zu machen, schien das Geräusch
der Kaffeemaschine Baker aus dem Schlaf geholt zu haben, denn
dieser erschien gerade, als Nash sich das heiße Getränk eingoss.
Der braunhaarige Dämonenjäger lächelte ihn freundlich an, stellte
sich neben ihn und griff ebenso nach einer Tasse.

Anschließend wuschelte er ihm durch die blonden Haare und fragte
freundlich: „Was ist los, hm? Hast du keinen Nachholbedarf an
allem, jetzt, wo du deinen eigenen Körper wieder hast?“

Nash versuchte seine Gefühle zu verbergen, zuckte nur kurz mit dem
Mundwinkel und blickte dann auf sein Getränk. Baker neigte den
Kopf leicht zur Seite und der Ausdruck im Gesicht des Jägers wurde
nachdenklich. Behutsam schubste er den jungen Mann neben sich
mit dem Ellenbogen an.

„Was ist los Nash. Du bist sonst eine Menge, aber niemals
schweigsam.“
Flemmings Finger griffen die Tasse fester, sodass die Knöchel
bereits weiß hervortraten, dann spürte er Bakers warme Hand auf
seiner nackten Schulter.

„Red mit mir. Du bist wieder ein Mensch und steckst in deinem
eigenen Körper. Eigentlich solltest du hier Freudentänze aufführen,
oder dir die Seele aus dem Leib vögeln“, sagte Baker leise und
besorgt.

Weiterhin auf seine Tasse blickend flüsterte Nash: „Du bringst es auf
den Punkt Ty. Ich habe meinen Körper wieder. Ich bin blond und
nicht schwarzhaarig und gerade Mal fünfundzwanzig, statt
fünfunddreißig.“

In seinem Hals bildete sich nach diesen Worten ein Kloß, der sich
nicht schlucken lassen wollte.

„Oh verdammt, soweit habe ich nicht gedacht“, erwiderte Baker
bedrückt.

Seine Finger glitten sacht über die Schulter des blonden Mannes,
bemüht so ein wenig Trost zu spenden.
„Hey Flemming, du bist in blond und jung aber eine wesentlich
heißere
Version,
als
die
dunkelhaarige
Variante
mit
Fluchtlichtaugen“, versuchte Ty den anderen aufzumuntern.

„Aber wohl nicht für den Passenden“, warf Nash ein und bemerkte
das eigene Beben seiner Unterlippe.
Baker nahm dem ehemaligen Dämon die Tasse aus der Hand und
griff dann nach dessen Fingern. Zaghaft deutete er an, ihn
mitnehmen zu wollen.

„Flemming, ich werde dir zwar nach wie vor nicht meinen Hintern
anbieten, aber eine Umarmung und reden ist für dich jederzeit drin“,
bot der Jäger mit einem Zwinkern an und zog Nash hinter sich her.

Wieder da
Er brummte ungehalten, denn sein Brustkorb schmerzte immer
noch, als wäre er unter einen Zug geraten. Mit einem zischenden
Laut griff er seitlich auf den Ablagetisch und nahm den Becher
Wasser, der dort für ihn stand.

Er war am frühen Morgen in ein anderes Zimmer verlegt worden und
inzwischen war kein Kabelwirrwarr mehr an seinem Körper
angebracht. Er war dankbar dafür, denn die Geräuschkulisse hatte
ihm den letzten Nerv geraubt.

Der Arzt, der ihn untersucht hatte, konnte ihm nicht sagen, warum er
bewusstlos gewesen war und bisher war noch niemand bei ihm
aufgetaucht, den er kannte. Fragen rasten an einer nicht
endenwollenden Kette durch seinen Kopf, doch Antworten boten
sich keine. Ihm fehlte die Präsenz des Dämons in seiner Brust, die
Gegenwart des vorlauten Schattens. Er fühlte sich einsam in seinem
Körper, er misste die Stimme in sich, mit der er sich unterhalten
konnte.

Ein zaghaftes Klopfen an der Tür holte ihn aus seinen zermürbenden
Gedankengängen. Der blonde Schopf Liam Summers schob sich
kurz darauf durch die Öffnung und lächelte ihn an. Cumberlands
Mundwinkel zuckten ebenso nach oben. Er war verdammt froh, ein
bekanntes Gesicht zu sehen.

„Gut, dass du wieder da bist, Rhys“, sagte der blonde Cop zur
Begrüßung und kam langsam auf das Krankenbett zu.

„Ich freu mich dich zu sehen Liam“, antwortete Cumberland ehrlich.
Als Liam direkt vor dem anderen zum Stehen kam, schien dieser
kurz zu zögern, dann fragte er fast verschämt: „Darf ich dich einmal
in den Arm nehmen?“

Rhys zog erstaunt die Brauen hoch und erklärte: „Sicher, nur drück
nicht zu fest zu, ich bin noch ganz schön matsch.“

Summer ließ sich das nicht zwei Mal sagen. Schneller als
Cumberland ahnen konnte, hatte sein Arbeitskollege die Arme um
ihn geschlossen und drückte zaghaft zu.

„Bring so eine Aktion nicht noch einmal, haben wir uns verstanden
Rhys?“, flüsterte Liam.

Cumberland hörte deutlich, wie bedrückt die Worte klangen.
„Ich weiß noch nicht mal, was passiert ist Liam. Ich habe keine
Ahnung, warum ich in diesem Krankenhaus liege. Das Letzte, an das
ich mich erinnere, ist, dass wir beide im Auto gesessen haben und in
das Industriegebiet gefahren sind. Wir sind ausgestiegen und Nash
hat übernommen. Ab da ist bei mir alles schwarz, bis ich hier das
erste Mal aufgewacht bin. Nash ist nicht mehr da“, flüsterte Rhys,
der den Blonden ebenso in die Arme geschlossen hatte.

Er spürte einen warmen Kuss an seinem Ohr, dann zog Liam sich
von ihm zurück. Der blonde Cop nahm auf der Bettkante Platz und
griff nach seiner Hand.

„Ich weiß nicht, ob ich alle Infos habe, aber das, was ich weiß, erzähl
ich dir, in Ordnung?“
Auf Cumberlands Nicken hin, begann Liam soweit zu berichten, was
er mitbekommen hatte. Als Summer ihm erzählte, dass Archie vom
Teufel geführt worden war und sich Nash geholt hatte, bildete sich in
seinem Magen ein schmerzender Knoten. Er erinnerte sich genau,
was mit Archie stattgefunden hatte und er fragte sich, ob er es mit
Satan persönlich getrieben hatte.

„Dank Margarite konnten sie Nash zurückholen. Shane und Ty sind
extra nach Phili geflogen und haben im Eastern State ein Ritual
abgehalten, das deinen ehemaligen Dämon wieder unter die
Lebenden geholt hat. Allerdings wortwörtlich. Nash Flemming ist ein
Mensch. Sie sind heute früh losgefahren. Du kennst die Strecke, es
sind knapp 1800 Kilometer. Sie werden wohl morgen im Laufe des
Tages ankommen, vielleicht auch erst gegen Abend.“

Liam sah Rhys nachdenklich an und erklärte dann besorgt: „Du
siehst gerade Mal verdammt blass aus Cumberland.“

Rhys nickte nur und versuchte das zu verstehen, was Liam ihm
gerade offenbart hatte und fühlte sich überfordert. Dies schien sein
Gesicht auch wiederzugeben.

„Ein wenig viel auf einmal?“, hakte Liam nach.

Der schwarzhaarige Mann fragte leise: „Der Nash Flemming, der vor
über einhundert Jahren in der Eastern gestorben ist?“

„Erfasst. Baker hat mir am Telefon erzählt, dass es ein schlanker,
blonder Typ von fünfundzwanzig Jahren ist“, kicherte Liam.

„Oh“, war das Einzige, was Cumberland noch ein Stück verwirrter
über die Lippen brachte.
Er erinnerte sich sehr vage an das Foto, dass er in den
Gefängnisakten gesehen hatte. Nash Flemming war ein
bildhübscher Mann gewesen. Dann zogen sich seine Brauen
automatisch zusammen.

„Was oh?“, fragte Liam nach.

„Ähm … ich bin gespannt, wie sich das mit Shane sortieren wird“,
gab Rhys seine Gedanken offen zu.

Liams Mundwinkel zuckte überrascht und er fragte geradeheraus:
„Naja, war Nash mit Shane zusammen, oder du?“

„Naja, ich war hetero, Nash schwul und scharf auf Edwards. Ich habe
dann letztendlich genauso gefallen dran gefunden, wobei …“

„Wobei?“, hakte Liam umgehend nach.
„Meine und Shanes … naja … Vorlieben inzwischen wohl nicht mehr
ganz so übereinstimmen dürften? Aber ich weiß es nicht genau.
Aber was ich weiß ist, dass Nash einen Narren an dem Großen
gefressen hat.“

Summers Miene spiegelte erst Verblüffen, dann Belustigung.

„Vielleicht bekommt ihr das zu dritt irgendwie hin?“, stellte er
schmunzelnd als Option vor.

Cumberlands Augen weiteten sich erstaunt, sodass Liam in ein
leises Lachen ausbrach.

„Rhys, du weißt ja, wenn alle Stränge reißen, mein Bett wäre sofort
dein Bett.“

Dass der schwarzhaarige Cop daraufhin noch überraschter
dreinschaute, verleitete Summer zu einem weiteren Lachen.
Ein leises Klopfen riss sie aus dem Gespräch. Es war Ethan Steel, der
den Raum betrat, hinter ihm folgte jemand, den Cumberland
glaubte, schon mal gesehen zu haben.

„Hey Ethan, hey Doc“, grüsste Liam die hinzugekommenen.

Die Cops schauten auf die Hände der beiden Männer, die ineinander
verschlungen waren.
„Habe ich da irgendwas verpasst? Du wolltest Dr. Hamilton doch nur
nach Hause bringen?“, fragte Liam grinsend und deutete mit dem
Kinn auf die verschränkten Finger.

Ethan grinste spitzbübisch, doch statt einer Antwort erklärte er nur:
„Mark, Liam hast du ja bereits gesehen und Rhys ebenso.“

Cumberland nickte und trug ein Lächeln zur Schau, das eindeutig
zeigte, wie sehr er sich für Ethan freute.

Sie unterhielten sich eine Weile über recht unverbindliche Themen,
bis erneut Nash zum Inhalt ihres Gesprächs wurde.

„Soll ich Nash, wenn er ankommt, erst einmal den Ersatzschlüssel
für das Haus geben?“, fragte Ethan.
„Das wäre nicht verkehrt, ich brauch auch irgendwie noch ein paar
Sachen und ich denke, keiner von uns wird im Moment Archie
betreten wollen, oder ist das Haus inzwischen von ihm befreit?“

„Soweit ich weiß nicht. Shane hat wohl so viele Drohungen vom
Stapel gelassen, dass Archie ihn nach den Erklärungen hat gehen
lassen. Ich würde wohl aber auch keinen Schritt reinwagen“, gab
Liam ehrlich zu.

Cumberland schüttelte nachdenklich den Kopf und flüsterte: „Was
ist eigentlich, wenn Satan beschließt, er müsste sich Nash
zurückholen?“

„Ich habe mit Margarite gesprochen. Sie war außer Rand und Band,
weil Nash als Mensch wieder zurückgekehrt ist und sagte, wenn
Satan einmal eine menschliche Seele freilässt, dann kann er sie
kein zweites Mal holen. Der Vertrag wäre damit gelöst. Sie hat sich
nur ein wenig gewundert, das Nash so unbeschadet aus der
Nummer rausgekommen ist. Er hat einen reichlichen Blackout, hab
ich mir sagen lassen. Soll ich dir aus dem Nebenhaus irgendwas
besorgen?“

Rhys erklärte: „Im Moment brauche ich sowieso nicht viel und Nash
wird bestimmt nicht lange auf sich warten lassen, sobald er in New
Orleans ist.“

Realität
Den ersten Tag ihrer gemeinsamen Fahrt hatte Baker es noch
geschafft, mit belanglosen Gesprächen nicht ganz so bedrückend
erscheinen zu lassen. Den Zweiten nicht mehr.

Shane Edwards benahm sich derart distanziert gegenüber Nash
Flemming, dass Baker den ehemaligen Dämon in der letzten Nacht
automatisch mit in sein Motelzimmer genommen hatte. In ihm
bildete sich Groll über das Verhalten des kahlköpfigen
Dämonenjägers und er verstand die Welt nicht mehr. Selbst, wenn er
nicht sofort Feuer und Flamme für den blonden Kerl war, so hätte er
zumindest freundschaftlich mit diesem umgehen können, denn das
Letzte, was dieser im Moment vertrug, war offensichtliche
Ablehnung.

Baker hatte in der Nacht viele Tränen getrocknet, wie bereits in der
zuvor. Nash machte nicht nur die Sache mit Edwards zu schaffen,
sondern mit jedem Kilometer, den sie zurücklegten, wurde die
Realität für den ehemaligen Dämon präsenter.

Der Blonde war nach über einhundert Jahren wieder auf der Welt
und nicht nur, dass der Mann, in den er verliebt war, ihn nicht mehr
mit dem Arsch anguckte, Nash hatte keine Papiere, keinen Cent in
der Tasche, keinen Job und nicht einmal eigene Kleidung.

Baker hatte ihn beruhigen können, dass sich Nash gemeinsam mit
Rhys um alles kümmern konnte, aber Flemming hatte heraushören
lassen, dass er inzwischen selbst davor Angst hatte, das Cumberland
mit ihm nichts anfangen konnte. Baker hatte die Angst des Mannes,
so gut es ging besänftigt und ihm erklärt, dass er ihn auch mit nach
Phili schleppen und mit ihm zusammen als Dämonenjäger arbeiten
würde. Er hoffte aus tiefstem Herzen für Nash, das Cumberland
keine Wendung hinlegte, wie Edwards es gerade tat.

Sicher waren Cumberland und der Blonde komplett unterschiedliche
Männer, aber es war Nash, auch, wenn ihm zurzeit die vorlaute
Klappe abhandengekommen war. Selbst er fühlte sich sofort
freundschaftlich zu dem Mann hingezogen, weil er zumindest einen
Teil von diesem kannte.

Baker atmete innerlich erleichtert auf, als sie das Ortsschild von
New Orleans passierten. Shane schien allerdings mit jedem
Kilometer, den sie sich dem Krankenhaus näherten, nervöser zu
werden. Etwas, was Ty zumindest zum Teil verstand, denn der Hüne
würde das erste Mal Cumberland ohne Dämon in sich
gegenübertreten. Er hatte die Beziehung zwischen dem Cop und
dem Jäger nie genau hinterfragt, wusste aber, dass Nash damals
dafür gesorgt hatte, dass die beiden eine Beziehung eingingen.

Als sie den Haupteingang des Krankenhauses ansteuerten, war
Baker schon fast soweit, dass er Nashs Hand als Mut machende
Geste nehmen wollte, doch dann kam ihnen Ethan entgegen, der zu
Bakers erstaunen den Arzt an der Hand hatte.

Sie begrüßten sich mit einem Handschlag, doch als Ethan direkt vor
Nash stand, wurde dieser kurz darauf in eine feste Umarmung
gezogen. Ty seufzte innerlich erleichtert, zumindest sah es so aus,
als wäre er nicht der Einzige, der keinerlei Problem damit hatte, dass
Nash Flemming als reale Person zurückgekommen war.

„Ich hab den Zweitschlüssel für das Nebenhaus noch in der
Plantage. Ich bin mit Cumberland so verblieben, dass du ihn dir
holst, Nash“, erklärte Ethan, nachdem er den Blonden wieder
freigegeben hatte.

Nash lächelte und nickte. Zwar stand ihm eine gewisse Anspannung
noch immer ins Gesicht geschrieben, aber auch eine Spur
Erleichterung.

„Bleib nicht so ewig bei Rhys, ich habe zu Hause ein Problem, das
nennt sich Margarite. Sie wuselt schon den ganzen Tag unruhig
durch das Haus und wartet auf dich, als würde ein verloren
gegangener Sohn heimkehren“, fuhr Ethan lachend fort.

Diese Aussage rang selbst Nash ein leises Grinsen ab, sodass Baker
sich noch mehr entspannte.
Nachdem die beiden Männer noch kurz erklärt hatten, dass es
Cumberland soweit gut ging und der sogar vorhatte, das
Krankenhaus am nächsten Tag zu verlassen, begaben sich Baker,
Edwards und Flemming in Richtung des neuen Zimmers, dass Ethan
ihnen genannt hatte.

Als Shane anklopfte, griff Baker für einen Moment die zitternde
Hand des blonden Mannes und drückte diese. Blaue Augen sahen
ihn für eine Sekunde dankbar an. Der kahlköpfige Jäger betrat das
Zimmer vor ihnen. Rhys Cumberland schaffte es gerade Mal, die
kleine Gruppe anzusehen und zu lächeln, da Schritt der Hüne bereits
auf das Bett zu und schloss die Arme um den schwarzhaarigen
Detective.

„Gut, dass du wieder da bist“, brummte Edwards und machte nicht
den Eindruck, als wenn er Cumberland loslassen wollte.
Baker bemerkte, dass Nash über diese innige Umarmung leicht
zuckte, und ergriff ein weiteres Mal beruhigend dessen Hand. Ihm
entging allerdings nicht, dass Rhys die Arme nur locker auf Edwards
Rücken gelegt hatte.

„Edwards, meine Brust fühlt sich noch an, als hätte ich einen
Presslufthammer abbekommen“, ächzte Rhys einen Moment später,
sodass der Hüne von ihm abließ.

Kaum war der schwarze Schopf wieder zu erkennen, richtete er sich
auf die beiden, noch im Raum stehenden, Männer. Cumberlands
Grinsen wurde eindeutig breiter, als er Nash Flemming betrachtete,
der fast schüchtern im Raum stand.

„Cumberland, wir beide sind nicht so eng, dass ich dir jetzt um den
Hals fallen müsste, oder? Du glaubst mir doch auch so, dass ich
mich freue, dass du wieder unter den Lebenden bist?“, scherzte
Baker.

Rhys lachte leise und schüttelte den Kopf, dann erwiderte er: „Kein
Ding Baker, aber du könntest meine bessere Hälfte mal zu mir
rüberschubsen, ich komm noch nicht schnell genug hoch, um ihn
entsprechend willkommen zu heißen.“

Baker schloss sich dem Lachen an und legte Nash eine Hand auf
den Rücken. Er spürte deutlich, wie der blonde Mann sich über diese
Worte entspannte, während ihm aber gleichfalls nicht entging, dass
Shanes Blick sich wandelte. Für den Bruchteil von Sekunden glaubte
er, Eifersucht darin zu sehen.

Cumberland seufzte erleichtert, als er Nash in die Arme schließen
konnte, und hatte auch nicht vor, diesen so schnell loszulassen. Als
er das leichte Beben an seiner Schulter spürte, stutzte Rhys. Es
fühlte sich so an, als wenn Nash begonnen hatte zu weinen. Er
schloss die Arme noch fester um den schlanken Körper.

„Lasst ihr uns einen Moment alleine?“, bat er an Ty und Shane
gerichtet.
Baker nickte umgehend und sah entspannt aus, während der
kahlköpfige Mann nur ungern zuzustimmen schien. Cumberlands
Stirn legte sich in Falten und er realisierte, dass hier irgendwas
gewaltig schief lief. Seine Finger glitten beruhigend über Nashs
Rücken, während die beiden Dämonenjäger das Zimmer verließen.
Sein Mund suchte sich den Weg auf die blonden Haare und er
drückte einen Kuss darauf.

„Es fühlt sich verdammt einsam ohne dich in meinem Körper an“,
flüsterte Rhys aufgewühlt und zog den anderen für einen kleinen
Moment noch fester an sich heran, auch wenn sein Körper dabei
schmerzte.

Ein Schluchzen war die Antwort statt Worte.
„Was ist los Nash“, fragte Cumberland leise.
Ein tränenbenetztes Gesicht löste sich von seiner Schulter und
blickte ihn hilflos an. Rhys Finger glitten automatisch über die
Wangen und strichen zärtlich die Feuchtigkeit beiseite. Das erste
Mal nahm der schwarzhaarige Detective das Aussehen des blonden
Mannes richtig wahr und Wärme breitete sich in ihm aus.

„Verflucht Nash Flemming, bist du schön. Es war eine Schande, dich
in mir zu verstecken“, flüsterte Cumberland und lächelte sanft.

„Das Sehen wohl nicht alle so“, presste Nash leise heraus und
schniefte verzweifelt.

„Shane?“, hakte der Cop nach und rückte im Bett ein Stück beiseite,
damit der blonde Mann sich setzen konnte.

Nash schwieg einen Moment, dann nickte er und flüsterte: „Er hasst
mich wie die Pest.“

Cumberlands Augen weiteten sich vor Überraschung, dann zogen
sich seine Brauen zusammen.
„Ich hab keine schwarzen Haare mehr, meine Augen haben ein
anderes blau und ich bin eine ganze Ecke jünger“, fuhr Flemming
bedrückt fort.

Seine Fingerspitzen glitten dabei sanft durch Cumberlands Haare
und anschließend über die dunklen Stoppeln, die sich auf dem
Gesicht des Detectives befanden. Rhys strich dem anderen nicht
weniger zärtlich eine blonde Strähne aus der Stirn.

„Vielleicht kommt Shane mit der Veränderung nicht sonderlich gut
zurecht?“, fragte Cumberland zaghaft.
„Baker hat sich die letzten zwei Tage um mich gekümmert, während
Shane mich geflissentlich ignoriert hat, wenn das keine eindeutige
Ansage ist, dann weiß ich auch nicht“, erwiderte Nash hoffnungslos.
Cumberland strich dem Mann sanft über das Gesicht und versuchte,
so etwas Trost zu spenden.

„Was fühlst du noch für Shane, so ohne mich?“, fragte Nash
vorsichtig nach.
Rhys schloss die Hände um die Wangen des anderen und erklärte
ehrlich: „Du weißt, welche Erfahrungen ich zum Schluss gemacht
habe, Nash und auch, dass ich … dass ich ihm nicht mehr das hätte
geben können, wonach er sich gesehnt hat. Das war der Moment,
indem du eingesprungen bist. Mir liegt viel an dem Großen, aber ich
weiß ehrlich gesagt nicht, ob Shane noch so passend ist für das,
wonach ich mich sehne.“

Zu Cumberlands Erstaunen fing Nash an, leise zu lachen.

„Ich hab dich ganz schön verdorben Rhys Cumberland.“
Der Cop grinste und strich erneut durch die blonden Haare des
anderen, dann kam allerdings ernster über seine Lippen: „Da
widerspreche ich nicht, aber du solltest dich ganz ehrlich fragen, was
du wirklich für Edwards empfindest und was deine eigene
Verdorbenheit damals in die Wege geleitet hat. Du hast eine Menge
Nachholbedarf gehabt, Nash.“

Flemming schnaufte leise und ließ seinen Kopf auf Cumberlands
Schulter sacken.

„Es tut weh das zu hören, aber so ganz unrecht hast du wohl nicht“,
murmelte der Blonde leise.

Cumberlands Finger strichen behutsam durch den Nacken des
Mannes und ein weiteres Mal drückte er einen Kuss auf das Haar.

„Du weißt, wie ich es meine, Nash. Wenn mich jemand kennt, dann
du“, stellte er leise fest.
„Es fühlt sich komisch an, wieder hier zu sein. Du fehlst mir, ich
komme mir verdammt verloren und allein vor. Bisher konnte ich
mich einfach zurückziehen und in dir verstecken, wenn mir der Sinn
danach stand, jetzt muss ich mich wohl allem Stellen“, flüsterte
Flemming.

Cumberland schloss die Arme um Nash und drückte diesen
behutsam an sich.
„Du bist nicht allein, ich bin hier und halte dich gerade im Arm, oder?
Auch, wenn du dich nicht in mir zurückziehen kannst, stelle ich mich
jederzeit vor dich, Nash. Du musst hier nichts alleine
hinbekommen.“

„Danke“, kam es leise zurück, dann vergrub Nash Flemming sein
Gesicht an Cumberlands Hals.
Rhys stellte erstaunt fest, dass ihm diese Nähe so vertraut vorkam,
als wäre sie schon immer vorhanden gewesen und das Gefühl allein
zu sein, löste sich ein Stück weit auf. Stimmen, die vom Flur bis zu
ihnen hereindrangen, störten die intime Atmosphäre, die beide mehr
als nur dringend benötigten. Dann ging die Tür ohne Klopfen auf und
Shane Edwards stand im Raum.

Die Augen des Dämonenjägers schienen einen kurzen Moment zu
funkeln, als er das Bild erblickte. Nash löste sich nur langsam aus
der Nähe des Cops und sah dann, ebenso wie Rhys, auf die große
Gestalt inmitten des Zimmers.

Braune, Eifersucht spiegelnde Blicke trafen erst den blonden Mann,
dann wurde dieser sehnsuchtsvoller und landete auf Rhys.

„Ich würde jetzt erst einmal nach Hause fahren. Ähm … soll ich dich
morgen abholen?“

Es tat Cumberland überraschend weh, mit wie Shane Edwards den
blonden Mann an seiner Seite ansah.
Der Polizist schüttelte den Kopf und erwiderte: „Ich fahre morgen zur
Plantage raus. Die Ärzte entlassen mich morgen nur auf eigenes
Risiko, aber es gibt eine Menge Dinge, die geregelt werden müssen.
Nash braucht Papiere und muss sich auch erst einmal
eingewöhnen.“

Shanes Miene wurde angespannt und es war deutlich zu erkennen,
dass der Hüne die Zähne aufeinander biss. Im ersten Moment sah es
so aus, als wolle dieser sich einfach umdrehen und das Zimmer
verlassen, dann fragte er aber direkt in die Stille hinein: „Wie soll es
weitergehen?“

Cumberland spürte, wie der neben ihm sitzende Nash sich
anspannte. Für den Polizisten stellte sich nicht die Frage, wer ihm
gerade wichtiger war und so erklärter er geradeheraus: „Ich denke
Nash und ich, brauchen erst einmal Zeit für uns.“

Es tat ihm leid, als er den verletzten Gesichtsausdruck des Jägers
sah, aber er hatte auch noch den von Flemming über das Verhalten
des Hünen im Sinn. Erwartete Shane Edwards etwa tatsächlich, dass
Rhys freudestrahlend Zeit mit ihm verbringen wollte, nachdem er
Nash so behandelt hatte?

„Ich würde mich gern mit Shane einen Moment unterhalten, ist das
in Ordnung, Nash?“, bat Rhys sanft.

Der blonde Mann nickte, erhob sich und verließ mit hängenden
Schultern das Zimmer.
Kaum hatte sich die Tür geschlossen, schnaufte Cumberland leise
und fragte den Dämonenjäger direkt: „Was ist los mit dir Shane? Die
Situation ist für uns alle neu, aber Nash mit bösen Blicken zu
belegen und einen großen Bogen um ihn zu machen, ist nicht gerade
eine faire Nummer, meinst du nicht auch?“

Der Hüne senkte bedrückt den Blick und schwieg einen Moment.
Dessen Finger glitten über den kahlen Kopf und dann flüsterte er: „Er
ist so ganz anders. So jung Rhys, soweit ich weiß, ist er zwar
fünfundzwanzig, aber er sieht wesentlich jünger aus … da ist nun
einmal nicht das Gefühl, was ich Nash Flemming gegenüber hatte,
als er ein Dämon und in dir war.“

Cumberland unterdrückte das ungehaltene Geräusch, dass seine
Lippen verlassen wollte.

„Deshalb muss man sich doch aber nicht so benehmen?“

„Es tut mir leid. Er ist so fremd Rhys. Da ist auf einmal eine Wand,
über die ich nicht klettern kann. Es tut mir wirklich leid.“
„Mir brauchst du nicht sagen, dass es dir leidtut, Shane. Es ist nicht
in Ordnung und das weißt du auch. Selbst, wenn deine Gefühle nicht
mehr die gleichen sind, der blonde Kerl vor der Tür ist Nash,
verdammt noch mal, und er hat es nicht verdient von dir so
behandelt zu werden“, redete sich Cumberland in Rage.

„Er ist dir wichtiger, als ich, nicht wahr?“
„Shane, er war ein Stück von mir, wir haben uns meinen Körper
geteilt. Was erwartest du gerade von mir? Dass ich mich zwischen
euch entscheide, oder wie?“, gab Cumberland zurück.

„Nein, das brauchst du nicht“, erwiderte Shane Edwards und drehte
sich auf dem Absatz um.
Ohne auf Baker oder Flemming zu achten, verließ der Dämonenjäger
das Krankenhaus. Der Gedanke jetzt nach Hause zu gehen und auf
Archie zu treffen behagte ihm nicht. Es ging ihm nicht gut und er
wollte sich nicht mit dem Gebäude beschäftigen.

Edwards stapfte eine Weile durch die Straßen New Orleans, bis seine
Füße ihn vor ein kleines Hotel brachten, das über eine einladende
Bar verfügte. Er buchte ein Zimmer und setzte sich anschließend an
den Tresen.

„Es geht schon“, erklärte Cumberland ächzend, als er aus dem

Wagen stieg.

Er hielt Nashs Hand und ließ diese auch nicht los, als die Tür des
Autos bereits geschlossen war.

„Ich wünschte mir ja gerade ein wenig von den alten
Selbstheilungskräften“, brummte Rhys ungehalten.

„Ich glaube, Margarite hat schon irgendwas zusammengebraut,
damit es dir besser geht, Cumberland“, erklärte Ethan leise lachend.

Kaum hatte der Brite den Namen der Frau ausgesprochen, kam
diese aus dem Haus gelaufen und umarmte Rhys fest.
Cumberland brummte erneut, doch er schaffte es nicht mehr viel zu
sagen, denn Margarite riss eindeutig das Zepter an sich. Sie flatterte
aufgeregt um den Cop herum, drückte ihm eine Weile später, in
Ethans Küche, ein seltsames Gebräu in die Hand und redete
fortwährend, bis Cumberland erschöpft gähnte. Die Schmerzen
waren wirklich fast verflogen durch Margarites Trank, aber geschafft
war er nichtsdestotrotz.

Zehn Minuten später zog Nash Flemming den schwarzhaarigen
Detecitve in das Nebenhaus hinein. Verlegen blieb er auf dem Flur
stehen und fragte: „Das Bett oben ist gemacht. Ich ... ich weiß nicht,
ob du … ob du lieber alleine schlafen willst?“

Cumberland lachte verblüfft.
„Nash, ich habe mich über Monate mit dir abends im Bett
unterhalten und bin mit dir zusammen eingeschlafen, wie sollte ich
da auf die Idee kommen, alleine nach oben zu gehen?“

Die Nervosität des blonden Mannes legte sich schlagartig und Nashs
warme Hand schmiegte sich wieder in die Cumberlands.
Einen kurzen Moment später zog Nash Flemming die Decke über
ihre Körper und nahm das Angebot an, das Cumberland ihm durch
einen ausgebreiteten Arm bot. Die schlanken Finger des jungen
Mannes setzten sich automatisch in Bewegung und strichen zärtlich
über die nackte Brust darunter.

„Als ich damals auf einmal ein Teil von dir war, habe ich ständig
rumgejammert, wie gern ich dich anfassen würde, und habe es dann
mit deinen eigenen Händen getan. Jetzt sind es meine, die dich
anfassen“, flüsterte Nash und schmunzelte dabei.

„Fühlt es sich so an, wie du es kennst?“, fragte Rhys leise, der die
Streicheleinheiten genoss.
„Wesentlich besser“, gab Nash zurück und drückte einen warmen
Kuss auf die nackte Haut. Dann brummte der blonde Mann verlegen
und spannte sich etwas an.

„Was ist los?“, frakte Rhys umgehend.

„Hm … es gibt eine Sache, da scheint es egal zu sein, ob ich Mensch
oder Dämon bin.“

„Und die wäre?“

Nash schwieg einen Moment und gab dann leise zu: „Die Sache mit
dem Trieb.“
Zur Bestätigung seiner Worte rutschte er mit den Hüften etwas
näher an Cumberland heran, sodass dieser deutlich die Erektion
spürte, die im Begriff war sich mehr Platz zu verschaffen. Dann
rückte Nash wieder etwas ab.

Cumberland gab einen glucksenden Laut von sich und sagte: „Du
bist keine neunzig, Nash. Aber ich fasse es, wenn ich darf, durchaus
als Kompliment auf, dass du so auf mich reagierst.“

Nash gab ebenso ein belustigtes Geräusch zum Besten und
erwiderte: „Erinnerst du doch noch daran, wie ich gejammert habe,
weil ich dich anfassen wollte und dich überfallen habe?“

Der Tonfall des blonden Mannes änderte sich etwas und Rhys hörte
die leichte Erregung heraus. Er kannte jede Stimmlage des
ehemaligen Dämons und konnte nicht dagegen an, dass sich ein
unterschwelliges Kribbeln in seinem Magen ausbreitete.

„Du wolltest durchaus mehr, als mich nur anfassen“, flüsterte
Cumberland spontan.
Der blonde Kopf, der gerade noch ruhig auf seiner Brust ruhte,
bewegte sich und blaue Augen musterten ihn. Als Nash sich kurz in
die Unterlippe biss, nahm das Kribbeln in Cumberland schlagartig zu
und er fixierte diese mit seinen Augen. Die Stimmung war innerhalb
von Sekunden umgeschlagen und ein Knistern war entstanden, dass
man hätte greifen können.

„Wäre das in deinem Interesse?“, fragte Nash mit einem Tonfall, der
noch erregter als zuvor klang.

„Durchaus“, wagte sich Rhys zu gestehen.
Der Blonde legte sich so, dass dessen Gesicht über dem
Cumberlands schwebte. Die Augen hatten einen Glanz
angenommen, der verlockend und sinnlich auf Rhys wirkte.

„Du weißt, wie ich es mag Cumberland“, flüsterte Nash und glitt kurz
mit der Zungenspitze über die Lippen des Cops. „Willst du meinen
Schwanz in deinem Arsch haben und dich für mich winden, hm?“,
lockte der blonde Mann weiter und ließ erneut seine Zunge
sprechen.

Die Worte hatten sofort Wirkung auf Rhys. Die Lippen des
schwarzhaarigen Mannes öffneten sich leicht und entließen ein
leises Stöhnen.

Nash nutzte die Situation, näherte sich etwas an und drang mit
seiner Zunge rhythmisch in den geöffneten Mund und deutete so an,
was er an anderer Stelle tun wollte.

Cumberlands Körper reagierte sofort auf diese Geste. Er saugte die
Zunge des anderen in seinen Mund, genoss den fremden
Geschmack, der ihm in diesem Moment perfekt erschien.

Forsch glitten Nashs Finger zu Cumberlands Shorts und fuhr die
harten Konturen nach, die sich dort bereits gebildet hatten. Das
Becken des Cops hob sich automatisch an und Rhys presste seinen
Schwanz fest an Nashs Hand.

Der blonde Mann zog den Kopf ein Stück zurück und stöhnte leise
heraus: „Ich denke, das ist eine klare Antwort, Rhys.“
Aufregung breitete sich in Cumberland aus. Die einzige Erfahrung,
die er bisher gemacht hatte, war das Liebesspiel mit Archie, etwas
nicht reales.

Nash zog die Decke von ihren Körpern und gab Rhys einen
behutsamen Kuss auf die dunkel gefärbten Stellen der Brust.
Anschließend zogen die Lippen des blonden Mannes eine sinnliche
Spur hinab. Mit jeder Berührung beschleunigte sich Cumberlands
Herzschlag automatisch, und dass Nash ihn immer wieder mit
lüsternen Blicken beschenkte, ließ sein Inneres noch mehr vibrieren.

Fingerspitzen glitten an den Bund der Shorts, und nachdem Rhys
sein Hintern ein Stück angehoben hatte, wurde er komplett von dem
Kleidungsstück befreit.

„Liegenbleiben und nicht weglaufen“, raunte ihm der Blonde zu und
erhob sich.
Cumberland blickte dem anderen hinterher, als dieser das
Schlafzimmer verließ. Nervosität kroch durch seine Adern und er
fragte sich, wie es sein würde mit Nash zu schlafen. Wäre es so ein
geniales Erlebnis, wie mit Archie und was, wenn es nicht an dem
war? Seine innerliche Fragerei sorgte dafür, dass seine gerade noch
fordernde Erektion sich zusehends verringerte.

Als Nash zurückkam, stockte Cumberland der Atem. Der blonde
Mann hatte sich inzwischen ebenso von seiner Unterwäsche befreit
und dessen Schwanz wippte beim Eintreten verheißungsvoll vor
dessen Bauch. Er dachte für einen Moment, wie fremd ihm der
andere war und doch gleichzeitig vertraut.

Nash warf eine Dose Creme auf das Bett und Rhys war umgehend
klar, wofür der blonde Mann diese benötigen würde. Die Aufregung,
die ihn bereits eingenommen hatte, steigerte sich noch einmal
unangenehm. Doch dann schenkte Flemming ihm ein Lächeln, das
einen großen Teil der Anspannung einfach fortspülte.

Wenige Sekunden später spürte er die Lippen des anderen auf
seinen. Der Kuss, den Nash ihm gab, war nicht leidenschaftlich,
sondern so zärtlich, dass Rhys unweigerlich begann, leicht zu zittern.
Finger glitten an seinem Körper hinab, streichelten ihn und
schenkten ihm eine Gänsehaut. Der Mund des blonden Mannes
begab sich auf eine Reise und ließ ihn unmissverständlich wissen,
welche Stellen besonders empfindlich waren. Ohne Hast zog die
warme nasse Zunge kleine Bahnen, kostete von der Haut des
Detectives.

Unter Nashs Liebkosungen gewann seine Härte wieder an
Standkraft, und als dieser die Lippen darum schloss, stöhnte
Cumberland die Lust über dieses Gefühl leise heraus. Rhys
schwankte zwischen dem Wunsch die Augen zu schließen und die
Zunge des anderen auf seiner Erektion zu genießen, und weiterhin
auf das Geschehen zu blicken. Er glaubte, noch nie etwas so
Sinnliches gesehen zu haben, wie den Ausdruck auf Nashs Gesicht.

Dessen Hände schoben seine Schenkel auseinander und der Blonde
wechselte die Position, kniete sich dazwischen und sorgte mit
seinem Mund für Lusttropfen, die kein Ende zu nehmen schienen.
Als Nash die Lippen ganz um seinen Schwanz schloss, hob Rhys
automatisch das Becken an und genoss die Wärme, die ihn in
Empfang nahm.

Er spürte die Finger des anderen behutsam durch seine Spalte
gleiten und spreizte von sich aus die Beine noch ein Stück weiter. Er
wollte den Blonden in sich spüren, fühlen, wie es war, sich mit Nash
erneut zu vereinen, wenn auch dieses Mal körperlich.

Als dieser wenige Sekunden später von ihm abließ und reichlich
Creme auf seine Fingerspitzen verteilte, war es nur die Vorfreude, die
in Cumberland für Aufregung sorgte. Er richtete seinen Oberkörper
auf, sodass er zwischen seine gespreizten Schenkel blicken konnte.
Blaue Augen sahen ihn verhangen und lustvoll an, dann drang der
Mann mit dem ersten Finger in seine Enge. Rhys gab mit einem
Stöhnen preis, wie sehr er den anderen in sich Willkommen hieß. Es
fühlte sich anders an, als das, was er mit Archie erlebt hatte. Um
Längen besser, denn es war real, ebenso wie der Anblick des
blonden Mannes, der zwischen seinen Beinen kniete.

Rhys begann sein Becken zu bewegen, drängte sich dem Finger
entgegen und wusste nur noch, dass er mehr davon spüren wollte.
Nash hingegen schien anderes im Sinn zu haben. Die Bewegungen
seiner Hand waren unendlich langsam, immer wieder drang er in ihn
ein, lockte und reizte ihn behutsam. Rhys spürte, wie er unter dieser
Prozedur zusehends nachgiebiger und weiter wurde.

In seinem Kopf pochte nur noch der Wunsch, Nash tief in sich zu
fühlen. Er spürte das ungeduldige Ziehen in seinen Hoden, blickte
auf die Nässe, die sich bereits durch die Vorfreude auf seinem Bauch
angesammelt hatte. Der Blonde folgte seinen Augen, und als dessen
Zunge über die gerade anvisierte Stelle leckte, schob sich der zweite
Finger in ihn hinein. Willig zuckte Cumberland mit dem Becken
entgegen und glaubte sich nicht mehr lange beherrschen zu können.

„Ich brauch dich in mir, bitte“, flehte Rhys leise, denn er dachte, dass
er jeden Moment den Verstand verlieren würde.

„Ich brauche dich auch“, erwiderte Nash.

Die Worte klangen so ehrlich, wie seine eigenen gemeint waren.
Der blonde Mann rutschte näher an ihn heran und die leere der
Finger wurde umgehend mit dessen Eichel ersetzt, die sich
behutsam in ihm versenkte. Der Atem des anderen ging ebenso
schwer wie seiner, dann hieß er jeden hinzukommenden Zentimeter
durch leises Keuchen Willkommen.

Nash ließ sich Zeit, forderte seine Geduld heraus, die kaum noch
vorhanden war. Der blonde Mann schien jedes laute Atmen, das er
von sich gab, aufzusaugen. Als dieser ganz in ihn eingedrungen war,
beugte Flemming sich vor, ließ ihn so sein Inneres intensiver fühlen
und fing sein Stöhnen mit den Lippen ab.

Cumberlands Beine schlangen sich um das auf ihm ruhende Becken
und seine Arme taten es gleich. Er zog den anderen an sich heran
und wollte ihn näher spüren, sehnte sich nach dessen Haut auf
seiner. Der leichte Schmerz, der seinen Brustkorb dabei durchzog,
wurde nebensächlich.

Nash nahm seinen Mund in beschlag, küsste ihn so zärtlich, dass es
sein Innerstes mehr aufrieb, als die Härte in ihm. Die Unterlippe des
Blonden bebte ebenso wie die eigene. Lippen lösten sich von seinen
und blaue Augen spiegelten, was sie beide empfanden.

Dann begann Nash sein Becken zu bewegen, zog sich langsam aus
ihm, um erneut behutsam tief einzudringen. Beharrlich hielt der
andere den Rhythmus, während Rhys zwischen kaum aushaltbarer
Trägheit und ihn überrennender Lust zunehmend mehr an den Mund
vor seinem keuchte.

Er zog Nash fester an sich heran, versuchte ihre Körper zu vereinen,
wie sie es einst bereits waren. Sein Leib begann zu beben, gab die
Emotionen preis, die er empfand und mit jedem weiteren Stoß
wurde er langsam seinem Höhepunkt näher getrieben.

Kurz bevor Rhys abhob, löste Nash seine Lippen, blickte ihn an und
ließ ihn wissen, dass es ihm ebenso erging.

Ein Rucken ging durch den Körper des Blonden und zog Cumberland
mit in den Moment, in dem es sich anfühlte, als wären sie wieder
eins.

Eingefordert
Er zögerte einen Moment, ehe er das kleine Gartentor öffnete.
In Shanes Magen bildete sich ein kaltes Knäul, denn wegen Archie
war alles den Bach runtergegangen.

Der Mann, dem er sein Herz geschenkt hatte, existierte nicht mehr
und war in zwei Teile zerbrochen, wovon er mit einem nichts
anfangen konnte und das andere ihn auf Abstand hielt. In seinem
verkaterten Kopf formte sich der Wunsch, das Haus einfach
abzufackeln.

Sein Leben war ihm schon des Öfteren kaputt vorgekommen, aber
noch nie so sehr, wie in diesem Moment, denn bisher war keine
Liebe im Spiel gewesen. Seine Füße trugen ihn nur langsam die
Stufen hinauf und verblüfft blieb er stehen, denn er hatte eigentlich
erwartet, dass die Tür sich von alleine öffnen würde, doch es
geschah nichts.

Shane kramte in seiner Hosentasche und zog den Hausschlüssel
hervor und glaubte, es wäre das erste Mal, dass er diesen nutzte. Er
konnte die Tür problemlos öffnen, doch blieb er überrascht stehen,
als es auf dem Flur nach frisch gekochtem Kaffee roch. Achtlos ließ
Edwards seinen Rucksack fallen und ging auf den Eingang der
Küche zu.

„Du siehst geschafft aus, Priester. Suff bekommt dir nicht“, stellte
Schaytaan fest, der am Küchentisch saß und eine Tasse Kaffee in
der Hand hielt.

Der schwarzhaarige Mann machte eine Geste auf den
gegenüberliegenden Stuhl. Noch ehe Edwards sich gesetzt hatte,
befüllte sich vor seinen Augen eine weitere Tasse Kaffee ohne
fremdes Zutun und schwebte auf seinen Platz.

„Ich habe mir erlaubt, Archie zu beseitigen. Ich hoffe, du verkraftest
den Verlust, aber dieses eifersüchtige Haus wollte mit mir
diskutieren. So etwas toleriere ich nicht.“
Shanes Brauen zogen sich lediglich nach oben, aber er antwortete
nicht. Dass der Teufel persönlich in seiner Küche wartete, war ihm
genauso gleich, wie seine Existenz in diesem Moment.

Schaytaan beugte sich leicht vor, schürzte die Lippen nachdenklich
und erklärte: „Du siehst wirklich nicht gut aus Edwards. Ich denke, es
war die richtige Entscheidung hier aufzutauchen, um dich auf andere
Gedanken zu bringen.“

Shane griff zu der Tasse und trank in aller Ruhe einen Schluck
Kaffee, jedoch ließ er den Mann mit den langen schwarzen Haaren
dabei nicht aus den Augen.

„Und, was hast du vor? Mich noch mehr in den Arsch treten, Satan?“

„Schaytaan bitte, den Namen finde ich wesentlich persönlicher, als
Satan oder gar Teufel. Wieso dich in den Arsch treten?“

Grüne Augen blickten Shane Edwards mit einer Unschuld an, dass
dieser ein leises, verzweifeltes Lachen von sich gab.
„Oh, lass mich überlegen. Du gibst mir Nash nach einem Deal
zurück, aber ich kann weniger für ihn empfinden, als für einen
Goldfisch. Nein, stattdessen hängt mein Herz mit aller Macht an
Rhys Cumberland, der wiederum aber eindeutig nur deinen
ehemaligen Dämon im Sinn hat. Und du fragst mich mit
Unschuldsblick, wieso du mich in den Arsch getreten hättest?“

Die Augen des Dämonenjägers bekamen ein leichtes Funkeln, das
eindeutig zunahm, als Schaytaan ihn angrinste.
„Ich hätte dir auch vorher sagen können, dass es so läuft und das
ohne mein Zutun, Shane. Da habe ich mich schön rausgehalten und
das Flemming nicht dein Typ ist, dafür kann ich wahrlich nichts. Aber
ehrlich, der Hauch Zorn in deinen Augen gefällt mir gut.“
Der Hüne schnaufte und glaubte Satan nicht ein Wort.

Schaytaan erhob sich geschmeidig vom Stuhl, kam um den Tisch
herum und setzte sich neben Shane auf die Platte. Der Hüne zuckte,
als die Fingerspitze des schwarzhaarigen Mannes seine Schulter
entlang glitt.

„Weißt du Priester, ich habe mir gedacht, dass ich deine Vorliebe für
schwarzhaarige Männer nutzen werde.“

Edwards Kopf hob sich abrupt und er blickte erschrocken in die
grünen Augen mit der glänzend roten Pupille.

Schaytaan gab ein sinnliches Lachen zum Besten und leckte sich
lasziv über die Lippen.

„Sieh mich nicht so entsetzt an. Ich bin die wandelnde Sünde und
glaub mir, es wird dir gefallen.“

Shane öffnete den Mund und wollte etwas erwidern, da beugte sich
der schwarzhaarige Mann hinab und schaute ihn ernst an.

„Meine Regeln Priester. Meine und du hast sie mit einem Kuss
besiegelt.“

 Ende der Cumberland-Reihe 
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